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rich VON KLEIST 


Über das Marionettentheater 


Aufſätze und Anekdoten 


Im Inſel-Verlag zu Leipzig 


Über das Marionettentheater 


Als ich den Winter 1801 in M. .. zubrachte, traf ich da⸗ 
ſelbſt eines Abends, in einem öffentlichen Garten, den Hrn. 
C. an, der ſeit kurzem in dieſer Stadt als erſter Tänzer der 
Oper angeſtellt war und bei dem Publiko außerordentliches 
Glück machte. 

Ich ſagte ihm, daß ich erſtaunt geweſen wäre, ihn ſchon meh⸗ 
reremal in einem Marionettentheater zu finden, das auf dem 
Markte zuſammengezimmert worden war und den Pöbel, 
durch kleine dramatiſche Burlesken, mit Geſang nie Tanz 
durchwebt, beluſtigte. 

Er verſicherte mir, daß ihm die Pantomimik dieſer Puppen 
viel Vergnügen machte, und ließ nicht undeutlich merken, daß 
ein Tänzer, der ſich ausbilden wolle, mancherlei von ihnen 
lernen könne. 

Da dieſe Außerung mir durch die Art, wie er ſie vorbrachte, 
mehr als ein bloßer Einfall ſchien, ſo ließ ich mich bei ihm 
nieder, um ihn über die Gründe, auf die er eine fo ſonder⸗ 
bare Behauptung ſtützen könne, näher zu vernehmen. 

Er fragte mich, ob ich nicht, in der Tat, einige Bewegungen 
der Puppen, beſonders der kleineren, im Tanz ſehr graziös 
gefunden hatte. 


Dieſen Umſtand konnt ich nicht leugnen. Eine Gruppe von 
vier Bauern, die nach einem raſchen Takt die Ronde tanzte, 
hätte von Tenier nicht hübſcher gemalt werden können. 

Ich erkundigte mich nach dem Mechanksmus dieſer Figuren, 
und wie es möglich wäre, die einzelnen Glieder derſelben und 
ihre Punkte, ohne Myriaden von Fäden an den Fingern zu 
haben, ſo zu regieren, als es der Rhythmus der Bewegungen 
oder der Tanz erfordere. 

Er antwortete, daß ich mir nicht vorſtellen müſſe, als ob je⸗ 
des Glied einzeln, während der verſchiedenen Momente des 
Tanzes, von dem Maſchiniſten geſtellt und gezogen würde. 
Jede Bewegung, ſagte er, hätte einen Schwerpunkt / es wäre 


ig genug, diefen in dem Innern der Figur zu regieren; die Glie⸗ 


der, welche nichts als Pendel wären, folgten ohne irgendein 
Zutun auf eine mechaniſche Weiſe von ſelhſt. 

Er ſetzte hinzu, daß dieſe Bewegung ſehr einfach wäre, daß 
jedesmal, wenn der Schwerpunkt in einer graden Linie 
bewegt wird, die Glieder ſchon Kurven beſchrieben und daß 
oft, auf eine bloß zufällige Weiſe erſchüttert, das Ganze ſchon 
in eine Art von rhythmiſcher Bewegung käme, die dem Tanz 
ähnlich wäre. 

Dieſe Bemerkung ſchien mir zuerſt einiges Licht über das 
Vergnügen zu werfen, das er in dem Theater der Mario⸗ 
netten zu finden vorgegeben hatte. Inzwiſchen ahndete ich bei 
weitem die Folgerungen noch nicht, die er ſpäterhin daraus 
ziehen würde. 

Ich fragte ihn, ob er glaubte, daß der Maſchiniſt, der dieſe 
Puppen regierte, ſelbſt ein Tänzer ſein oder wenigſtens einen 
Begriff vom Schönen im Tanz haben müſſe. 

Er erwiderte, daß, wenn ein Geſchäft von ſeiner mechaniſchen 
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Seite leicht ſei, daraus noch nicht folge, daß es ganz ohne 
Empfindung betrieben werden könne. 

Die Linie, die der Schwerpunkt zu beſchreiben hat, wäre zwar 
ſehr einf d, wie er glaube, in den meiſten Fällen gerad. 
In Fällen, wo ſie krumm ſei, ſcheine das Geſetz ihrer Krüm⸗ 
mung wenigſtens von der erften oder höchſtens zweiten Ord- 
nung; und auch in dieſem letzten Fall nur elliptiſch, welche 
Form der Bewegung den Spitzen des menſchlichen Körpers 
(wegen der Gelenke) überhaupt die natürliche ſei, und alſo 
dem Maſchiniſten keine große Kunſt koſte, zu verzeichnen. 
Dagegen wäre dieſe Linie wieder, von einer andern Seite, 
etwas ſehr Geheimnisvolles. Denn fie wäre nichts anders, als 
der Weg der Seele des Tänzers, und er zweifle, daß fie 
anders gefunden werden könne als dadurch, daß ſich der Ma⸗ 
ſchiniſt in den Schwerpunkt der Marionette verſetzt, d. h. mit 
andern Worten, tanzt. 

Ich erwiderte, daß man mir das Gefchäft desſelben als et⸗ 
was ziemlich Geiſtloſes vorgeſtellt hätte: etwa was das Dre⸗ 
hen einer Kurbel ſei, die eine Leier ſpielt. 

„Keineswegs“, antwortete er. „Vielmehr verhalten ſich die 
Bewegungen ſeiner Finger zur Bewegung der daran be⸗ 
feſtigten Puppen ziemlich künſtlich, etwa wie Zahlen zu ihren 
Logarithmen oder die Aſymptote zur Hyperbel.“ 

Inzwiſchen glaube er, daß auch dieſer letzte Bruch von Geiſt, 
von dem er geſprochen, aus den Marionetten entfernt wer⸗ 
den, daß ihr Tanz gänzlich ins Reich mechaniſcher Kräfte hin⸗ 
übergeſpielt und vermittelſt einer Kurbel, ſo wie ich es mir 
gedacht, hervorgebracht werden könne. 

Ich äußerte meine Verwunderung zu ſehen, welcher Auf— 
merkſamkeit er dieſe für den Haufen erfundene Spielart einer 
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ſchönen Kunſt würdige. Nicht bloß, daß er fie einer höheren 
Entwickelung für fähig halte: er ſcheine ſich ſogar ſelbſt da⸗ 
mit zu befchäftigen. 

Er lächelte und ſagte, er getraue ſich zu behaupten, daß, wenn 
ihm ein Mechanikus nach den Forderungen, die er an ihn zu 
machen dächte, eine Marionette bauen wollte, er vermittelſt 
derſelben einen Tanz darſtellen würde, den weder er noch ir⸗ 
gendein anderer geſchickter Tänzer ſeiner Zeit, Veſtris ſelbſt 
nicht ausgenommen, zu erreichen imſtande wärs. 

„Haben Sie,“ fragte er, da ich den Blick ſchweigend zur Erde 
ſchlug, „haben Sie von jenen mechaniſchen Beinen gehört, 
welche engliſche Künſtler für Unglückliche verfertigen, die 
ihre Schenkel verloren haben?“ 

Ich ſagte: nein; dergleichen wäre mir nie vor Augen gekom⸗ 
men. 

„Es tut mir leid,“ erwiderte er; „denn wenn ich Ihnen ſage, 
daß dieſe Unglücklichen damit tanzen, ſo fürchte ich faſt, Sie 
werden es mir nicht glauben. — Was ſag ich, tanzen? Der 
Kreis ihrer Bewegungen iſt zwar befchränft; doch diejenigen, 
die ihnen zu Gebote ſtehen, vollziehen ſich mit einer Ruhe, 
Leichtigkeit und Anmut, die jedes denkende Gemüt in Erſtau⸗ 
nen ſetzen.“ 

Ich äußerte, ſcherzend, daß er ja, auf dieſe Weiſe, ſeinen Mann 
gefunden habe. Denn derjenige Künſtler, der einen ſo merk⸗ 
würdigen Schenkel zu bauen imſtande ſei, würde ihm un⸗ 
zweifelhaft auch eine ganze Marionette, ſeinen Forderungen 
gemäß, zuſammenſetzen können. 

„Wie,“ fragte ich, da er ſeinerſeits ein wenig betreten zur 
Erde ſah, „wie ſind denn dieſe Forderungen, die Sie an die 
Kunſtfertigkeit desſelben zu machen gedenken, beſtellt?“ 
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„Nichts,“ antwortete er, „was fich nicht auch ſchon hier fän- 
de: Ebenmaß. Beweglichkeit Leichtigkeit - nur alles in einem 
höheren Grade, und beſonders eine naturgemäßere Anord⸗ 
nung der Schwerpunkte.“ 

„Und der Vorteil, den dieſe Puppe vor lebendigen Tänzern 
voraus haben würde?“ 

„Der Vorteil? Zuvörderſt ein negativer, mein vortrefflicher 
Freund, nämlich dieſer, daß fie ſich niemals zierte. — Denn 
Ziererei erſcheint, wie Sie wiſſen, wenn ſich die Seele (vis 
mot ri H in irgendeinem andern Punkte befindet als in dem 
Schwerpunkt d ung. Da der Maſchiniſt nun ſchlecht⸗ 
hin, vermittelſt des Drahtes oder Fadens, keinen andern 
Punkt in ſeiner Gewalt hat als dieſen: ſo ſind alle übrigen 
Glieder, was ſie ſein ſollen, tot, reine Pendel, und folgen 
dem bloßen Geſetz der Schwere, eine vortreffliche Eigen⸗ 
ſchaft, die man vergebens bei dem größeſten Teil unſrer 
Tänzer ſucht. 

„Sehen Sie nur die P... an,“ fuhr er fort, „wenn fie die 
Daphne ſpielt und ſich, verfolgt vom Apoll, nach ihm umfieht; 
die Seele ſitzt ihr in den Wirbeln des Kreuzes, ſie beugt ſich, 
als ob ſie brechen wollte, wie eine Najade aus der Schule 
Bernins. Sehen Sie den jungen F... an, wenn er, als Pa⸗ 
ris, unter den drei Göttinnen ſteht und der Venus den Apfel 
überreicht: die Seele ſitzt ihm gar (es iſt ein Schrecken, es 
zu ſehen) im Ellenbogen.“ 

Ede ee in ſetzte er abbrechend hinzu, „find unver⸗ 
meidlich, jeitdem wir von dem Baum der Erkenntnis gegeſ⸗ 
ſen haben. Doch das Paradies iſt verriegelt und der Cherub 
hinter ung; wir müſſen die Reiſe um die Welt machen und 
ſehen, ob es vielleicht von hinten irgendwo wieder offen iſt.“ 
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Ich lachte. — Allerdings, dachte ich, kann der Geiſt nicht ir⸗ 
ren, da, wo keiner vorhanden iſt. Doch ich bemerkte, daß er 
noch mehr auf dem Herzen hatte, und bat ihn, fortzufahren. 
„Zudem“, ſprach er, „haben dieſe Puppen den Vorteil, daß 
ſie antigrav ſind. Von der Trägheit der Materie, dieſer 
dem Tanze entgegenſtrebendſten aller Eigenſchaften, wiſſen 
fie nichts: weil die Kraft, die fie in die Lüfte erhebt, größer 
iſt als jene, die fie an die Erde feſſelt. Was würde unfre gute 
G. .. darum geben, wenn fie ſechzig Pfund leichter wäre 
oder ein Gewicht von dieſer Größe ihr, bei ihren Entrechats 
und Pirouetten, zu Hilfe käme? Die Puppen brauchen den 
Boden nur, wie die Elfen, um ihn zu ſtreifen, und den 
Schwung der Glieder, durch die augenblickliche Hemmung, 
neu zu beleben; wir brauchen ihn, um darauf zu ruhen und 
uns von der Anſtrengung des Tanzes zu erholen: ein Mo⸗ 
ment, der offenbar ſelber kein Tanz iſt und mit dem ſich wei⸗ 
ter nichts anfangen läßt, als ihn möglichſt verſchwinden zu 
machen.“ 

Ich ſagte, daß, jo geſchickt er auch die Sache feiner Paradore 
führe, er mich doch nimmermehr glauben machen würde, daß 
in einem mechaniſchen Gliedermann mehr Anmut enthalten 
ſein könne, als in dem Bau des menſchlichen Körpers. 

Er verſetzte, daß es dem Menſchen ſchlechthin unmöglich wäre, 
den Gliedermann darin auch nur zu erreichen. Nur ein Gott 
könne ſich, auf dieſem Felde, mit der Materie mefjen; und 
hier ſei der Punkt, wo die beiden Enden der ringförmigen 
Welt ineinandergriffen. 

Ich erſtaunte immer mehr und wußte nicht, was ich zu ſo 
ſonderbaren Behauptungen ſagen ſollte. 

Es ſcheine, verſetzte er, indem er eine Priſe Tabak nahm, daß 
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ich das dritte Kapitel vom erften Buch Moſes nicht mit Auf⸗ 
merkſamkeit gelefen; und wer dieſe erſte Periode aller menſch⸗ 
lichen Bildung nicht kennt, mit dem könne man nicht füglich 
über die folgenden, um wieviel weniger über die letzte ſpre⸗ 
chen. 

Ich ſagte, daß ich gar wohl wüßte, welche Unordnungen, in 
der natürlichen- Grazie des. Menſchen, das eee e 
richte, Ein junger Mann von meiner Bekanntſchaft hätte, 
durch eine bloße Bemerkung, gleichſam vor meinen Augen, 
ſeine Unſchuld verloren und das Paradies derſelben, trotz al⸗ 
ler erſinnlichen Bemühungen, nachher niemals wiedergefun⸗ 
den. — Doch, welche Folgerungen, ſetzte ich hinzu, können Sie 
daraus ziehen? 

Er fragte mich, welch einen Vorfall ich meine. 

Ich badete mich, erzählte ich, vor etwa drei Jahren, mit einem 
jungen Mann, über deſſen Bildung damals eine wunderbare 
Anmut verbreitet war. Er mochte ohngefähr in ſeinem ſech⸗ 
zehnten Jahre ſtehn, und nur ganz von fern ließen ſich, von 
der Gunſt der Frauen herbeigerufen, die erſten Spuren von 
Eitelkeit erblicken. Es traf ſich, daß wir grade kurz zuvor in 
Paris den Jüngling geſehen hatten, der ſich einen Splitter 
aus dem Fuße zieht; der Abguß der Statue iſt bekannt und 
befindet ſich in den meiſten deutſchen Sammlungen. Ein Blick, 
den er in dem Augenblick, da er den Fuß auf den Schemel 
ſetzte, um ihn abzutrocknen, in einen großen Spiegel warf, 
erinnerte ihn daran, er lächelte und ſagte mir, welch eine 
Entdeckung er gemacht habe. In der Tat hatte ich, in eben 
dieſem Augenblick, dieſelbe gemacht; doch ſei es, um die Si⸗ 
cherheit der Grazie, die ihm beiwohnte, zu prüfen, ſei es, um 
ſeiner Eitelkeit ein wenig heilſam zu begegnen: ich lachte und 
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erwiderte — er ſähe wohl Geiſter! Er errötete und hob den 
Fuß zum zweitenmal, um es mir zu zeigen, doch der Ver⸗ 
ſuch, wie ſich leicht hätte vorausſehen laſſen, mißglückte. Er 
hob verwirrt den Fuß zum dritten und vierten, er hob ihn 
wohl noch zehnmal: umſonſt! er war außerſtand, dieſelbe Be⸗ 
wegung wieder hervorzubringen — was ſag ich? die Bewe⸗ 
gungen, die er machte, hatten ein ſo komiſches Element, daß 
ich Mühe hatte, das Gelächter zurückzuhalten. — 

Von dieſem Tage, gleichſam von dieſem Augenblick an, ging 
eine unbegreifliche Veränderung mit dem jungen Menſchen 
vor. Er fing an, tagelang vor dem Spiegel zu ftehen; und 
immer ein Reiz nach dem anderen verließ ihn. Eine unſicht⸗ 
bare und unbegreifliche Gewalt ſchien ſich, wie ein eiſernes 
Netz, um das freie Spiel ſeiner Gebärden zu legen, und als 
ein Jahr verfloſſen war, war keine Spur mehr von der Lieb⸗ 
lichkeit in ihm zu entdecken, die die Augen der Menſchen ſonſt, 
die ihn umringten, ergötzt hatte. Noch jetzt lebt jemand, der 
ein Zeuge jenes ſonderbaren und unglücklichen Vorfalls war 
und ihn, Wort für Wort, wie ich ihn erzählt, beſtätigen 
könnte. — 

„Bei dieſer Gelegenheit“, ſagte Herr C.. freundlich, „muß 
ich Ihnen eine andere Geſchichte erzählen, von der Sie leicht 
begreifen werden, wie ſie hierher gehört. 

„Ich befand mich, auf meiner Reiſe nach Rußland, auf einem 
Landgut des Hrn. von G.. „ eines livländiſchen Edelmanns, 
deſſen Söhne ſich eben damals ſtark im Fechten übten. Be⸗ 
ſonders der ältere, der eben von der Univerſität zurückge⸗ 
kommen war, machte den Virtuoſen und bot mir, da ich eines 
Morgens auf feinem Zimmer war, ein Napier an. Wir 
fochten; doch es traf ſich, daß ich ihm überlegen war; Leiden⸗ 
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fchaft kam dazu, ihn zu verwirren, faft jeder Stoß, den ich 
führte, traf, und ſein Napier flog zuletzt in den Winkel. Halb 
ſcherzend, halb empfindlich, ſagte er, indem er das Rapier 
aufhob, daß er ſeinen Meiſter gefunden habe: doch alles auf 
der Welt finde den ſeinen, und fortan wolle er mich zu dem 
meinigen führen. Die Brüder lachten laut auf und riefen: 
„Fort, fort! In den Holzſtall herab!“ und damit nahmen fie 
mich bei der Hand und führten mich zu einem Bären, den 
Hr. v. G., ihr Vater, auf dem Hofe auferziehen ließ. 

„Der Bär ſtand, als ich erſtaunt vor ihn trat, auf den Hin⸗ 
terfüßen, mit dem Rücken an einem Pfahl gelehnt, an wel⸗ 
chem er angeſchloſſen war, die rechte Tatze ſchlagfertig erho⸗ 
ben, und ſah mir ins Auge: das war ſeine Fechterpoſitur. 
Ich wußte nicht, ob ich träumte, da ich mich einem ſolchen 
Gegner gegenüber ſah; doch: „Stoßen Sie! ſtoßen Sie!‘ 
ſagte Hr. v. G.. und verſuchen Sie, ob Sie ihm eins bei⸗ 
bringen können!“ Ich fiel, da ich mich ein wenig von meinem 
Erſtaunen erholt hatte, mit dem Rapier auf ihn aus, der 
Bär machte eine ganz kurze Bewegung mit der Tatze und 
parierte den Stoß. Ich verſuchte, ihn durch Finten zu ver⸗ 
führen; der Bär rührte ſich nicht. Ich fiel wieder, mit einer 
augenblicklichen Gewandtheit, auf ihn aus, eines Menſchen 
Bruſt würde ich ohnfehlbar getroffen haben: der Bär machte 
eine ganz kurze Bewegung mit der Tatze und parierte den 
Stoß. Jetzt war ich faft in dem Fall des jungen Hr. v. G. 
Der Ernſt des Bären kam hinzu, mir die Faſſung zu rau⸗ 
ben, Stöße und Finten wechſelten ſich, mir triefte der Schweiß: 
umſonſt! Nicht bloß, daß der Bär, wie der erſte Fechter der 
Welt, alle meine Stöße parierte; auf Finten (was ihm kein 
Fechter der Welt nachmacht) ging er gar nicht einmal ein: 
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Aug in Auge, als ob er meine Seele darin leſen könnte, ſtand 
er, die Tatze ſchlagfertig erhoben, und wenn meine Stöße 
nicht ernſthaft gemeint waren, ſo rührte er ſich nicht. 
„Glauben Sie dieſe Geſchichte?“ 

„Vollkommen!“ rief ich, mit freudigem Beifall; „jedwedem 
Fremden, ſo wahrſcheinlich iſt ſie: um wieviel mehr Ihnen!“ 
„Nun, mein vortrefflicher Freund,“ ſagte Herr C.., „Io 
ſind Sie im Beſitz von allem, was nötig iſt, um mich zu be⸗ 
greifen. Wir ſehen, daß in dem Maße, als in der organi⸗ 
ſchen Welt die Reflexion dunkler und ſchwächer wird, die 
Grazie darin immer ftrahlender und herrſchender hervortritt. 
— Doch ſo, wie ſich der Durchſchnitt zweier Linien, auf der 
einen Seite eines Punkts, nach dem Durchgang durch das 
Unendliche, plötzlich wieder auf der andern Seite einfindet, 
oder das Bild des Hohlſpiegels, nachdem es ſich in das Un⸗ 
endliche entfernt hat, plötzlich wieder dicht vor uns tritt: ſo 
findet ſich auch, wenn die Erkenntnis gleichſam durch ein 
Unendliches gegangen iſt, die Grazie wieder ein, ſo daß ſie, 
zu gleicher Zeit, in demjenigen menſchlichen Körperbau am 
reinſten erſcheint, der entweder eder gar keins oder ein unend⸗ 
liches Bewußtſein hat, d. h. in dem Gliedermann oder in 
dem Gott.“ 

„Within“, ſagte ich ein wenig zerſtreut, „müßten wir wieder 
von dem Baum der Erkenntnis eſſen, um in den Stand der 
Unſchuld zurückzufallen?“ 

„Allerdings,“ antwortete er, „das iſt das letzte Kapitel von 
der Geſchichte der Welt.“ — 
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Gebet des Zoroaſter 


(Aus einer indiſchen Handſchrift, von einem Reiſenden in den Ruinen 
von Palmyra gefunden) 


G ott, mein Vater im Himmel! Du haft dem Menfchen ein fo 
freies, herrliches und üppiges Leben beſtimmt. Kräfte unend⸗ 
licher Art, göttliche und tieriſche, ſpielen in ſeiner Bruſt zu⸗ 
ſammen, um ihn zum König der Erde zu machen. Gleichwohl, 
von unſichtbaren Geiſtern überwältigt, liegt er, auf verwun⸗ 
dernswürdige und unbegreifliche Weiſe, in Ketten und Ban⸗ 
den, das Höchſte, von Irrtum geblendet, läßt er zur Seite lie⸗ 
gen und wandelt, wie mit Blindheit geſchlagen, unter Jäm⸗ 
merlichkeiten und Nichtigkeiten umher. Ja, er gefällt ſich in 
feinem Zuftand; und wenn die Vorwelt nicht wäre und die 
göttlichen Lieder, die von ihr Kunde geben, ſo würden wir 
gar nicht mehr ahnden, von welchen Gipfeln, o Herr! der 
Menſch um ſich ſchauen kann. Nun läſſeſt du es, von Zeit zu 
Zeit, niederfallen, wie Schuppen, von dem Auge eines dei⸗ 
ner Knechte, den du dir erwählt, daß er die Torheiten und 
Irrtümer ſeiner Gattung überſchaue, ihn rüſteſt du mit dem 
Köcher der Rede, daß er, furchtlos und liebreich, mitten unter 
ſie trete und ſie mit Pfeilen, bald ſchärfer, bald leiſer, aus der 
wunderlichen Schlafſucht, in welcher ſie befangen liegen, 
wecke. Auch mich, o Herr, haſt du, in deiner Weisheit, mich 
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wenig Würdigen, zu dieſem Geſchäft erkoren, und ich ſchicke 
mich zu meinem Beruf an. Durchdringe mich ganz, vom 
Scheitel zur Sohle, mit dem Gefühl des Elends, in welchem 
dies Zeitalter darniederliegt, und mit der Einſicht in alle Er⸗ 
bärmlichkeiten, Halbheiten, Unwahrhaftigkeiten und Gleis⸗ 
nereien, von denen es die Folge iſt. Stähle mich mit Kraft, 
den Bogen des Urteils rüſtig zu ſpannen, und in der Wahl 
der Geſchoſſe mit Beſonnenheit und Klugheit, auf daß ich je⸗ 
dem, wie es ihm zukommt, begegne: den Verderblichen und 
Unheilbaren, dir zum Ruhm, niederwerfe, den Laſterhaften 
ſchrecke, den Irrenden warne, den Toren, mit dem bloßen 
Geräuſch der Spitze über ſein Haupt hin, necke. Und einen 
Kranz auch lehre mich winden, womit ich, auf meine Weiſe, 
den, der dir wohlgefällig iſt, kröne! Uber alles aber, o Herr, 
möge Liebe wachen zu dir, ohne welche nichts, auch das 
Geringfügigſte nicht, gelingt: auf daß dein Reich verherr⸗ 
licht und erweitert werde, durch alle Räume und alle Zeiten, 
Amen! 


Betrachtungen über den Weltlauf 


Es gibt Leute, die ſich die Epochen, in welchen die Bildung 
einer Nation fortſchreitet, in einer gar wunderlichen Ord⸗ 
nung vorſtellen. Sie bilden ſich ein, daß ein Volk zuerſt in 
tieriſcher Roheit und Wildheit daniederläge; daß man, 
nach Verlauf einiger Zeit, das Bedürfnis einer Sittenver⸗ 
beſſerung empfinden und ſomit die Wiſſenſchaft von der 
Tugend aufſtellen müſſe, daß man, um den Lehren derſel⸗ 
ben Eingang zu verſchaffen, daran denken würde, ſie in ſchö⸗ 
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nen Beiſpielen zu verfinnlichen, und daß ſomit die Aſthetik 
erfunden werden würde: daß man nunmehr, nach den Vor⸗ 
ſchriſten derſelben, ſchöne Verſinnlichungen verfertigen und 
ſomit die Kunſt ſelbſt ihren Urſprung nehmen würde: und 


daß vermittelſt der Kunſt endlich das Volk auf die höchſte 


Stufe menſchlicher Kultur hinaufgeführt werden würde. 
Dieſen Leuten dient zur Nachricht, daß alles, wenigſtens bei 
den Griechen und Römern, in ganz umgekehrter Ordnung 
erfolgt iſt. Dieſe Völker machten mit der heroiſchen Epoche, 
welches ohne Zweifel die höchſte iſt, die erſchwungen werden 
kann, den Anfang, als fie in keiner menſchlichen und bürger⸗ 
lichen Tugend mehr Helden hatten, dichteten fie welche; als 
ſie keine mehr dichten konnten, erfanden ſie dafür die Re⸗ 
geln, als fie fi) in den Regeln verwirrten, abſtrahierten 
ſie die Weltweisheit ſelbſt; und als ſie damit fertig wa⸗ 
ren, wurden ſie ſchlecht. 


Nützliche Erfindungen 


Entwurf einer Bombenpoſt 


Man hat in dieſen Tagen, zur Beförderung des Verkehrs, 
innerhalb der Grenzen der vier Weltteile, einen elektriſchen 
Telegraphen erfunden; einen Telegraphen, der mit der Schnel⸗ 
ligkeit des Gedankens, ich will ſagen, in kürzerer Zeit, als 
irgendein chronometriſches Inſtrument angeben kann, ver⸗ 
mittelſt des Elektrophors und des Metalldrahts Nachrichten 
mitteilt; dergeſtalt, daß wenn jemand, falls nur ſonſt die 
Vorrichtung dazu getroffen wäre, einen guten Freund, den 
er unter den Antipoden hätte, fragen wollte: „Wie gehts 
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dir?“ derſelbe, ehe man noch eine Hand umkehrt, ohngefähr 
ſo, als ob er in einem und demſelben Zimmer ſtünde, ant⸗ 
worten könnte: „Recht gut.“ So gern wir dem Erfinder die⸗ 
ſer Poſt, die, auf recht eigentliche Weiſe, auf Flügeln des 
Blitzes reitet, die Krone des Verdienſtes zugeſtehn, ſo hat 
doch auch dieſe Fernſchreibekunſt noch die Unvollkommenheit, 
daß ſie nur, dem Intereſſe des Kaufmanns wenig erſprieß⸗ 
lich, zur Verſendung ganz kurzer und lakoniſcher Nachrichten, 
nicht aber zur Ubermachung von Briefen, Berichten, Beila⸗ 
gen und Paketen taugt. Demnach ſchlagen wir, um auch dieſe 
Lücke zu erfüllen, zur Beſchleunigung und Vervielfachung der 
Handelskommunikationen, wenigſtens innerhalb der Gren⸗ 
zen der kultivierten Welt, eine Wurf- oder Bombenpoſt 
vor; ein Inſtitut, das ſich auf zweckmäßig, innerhalb des 
Raumes einer Schußweite angelegten Artillerieſtationen, 
aus Mörſern oder Haubitzen, hohle, ſtatt des Pulvers mit 
Briefen und Paketen angefüllte Kugeln, die man, ohne alle 
Schwierigkeit, mit den Augen verfolgen und wo ſie hinfal⸗ 
len, falls es ein Moraſtgrund iſt, wieder auffinden kann, zu⸗ 
würfe; dergeſtalt, daß die Kugel, auf jeder Station zuvör⸗ 
derſt eröffnet, die reſpektiven Briefe für jeden Ort heraus⸗ 
genommen, die neuen hineingelegt, das Ganze wieder ver⸗ 
ſchloſſen, in einen neuen Mörſer geladen und zur nächſten 
Station weiterſpediert werden könnte. Den Proſpektus des 
Ganzen und die Beſchreibung und Auseinanderſetzung der 
Anlagen und Koſten behalten wir einer umſtändlicheren und 
weitläufigeren Abhandlung bevor. Da man, auf dieſe Weiſe, 
wie eine kurze mathematiſche Berechnung lehrt, binnen Zeit 
eines halben Tages, gegen geringe Koſten von Berlin nach 
Stettin oder Breslau würde ſchreiben oder reſpondieren kön⸗ 
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nen und mithin, verglichen mit unſeren reitenden Poſten, ein 
zehnfacher Zeitgewinn entſteht, oder es ebenſoviel iſt, als ob 
ein Zauberſtab dieſe Orte der Stadt Berlin zehnmal näher 
gerückt hätte: ſo glauben wir für das bürgerliche ſowohl als 
handeltreibende Publikum eine Erfindung von dem größeſten 
und entſcheidendſten Gewicht, geſchickt, den Verkehr auf den 
höchſten Gipfel der Vollkommenheit zu treiben, an den Tag 
gelegt zu haben. 
Berlin den 10. Okt. 1810. 


Schreiben eines Berliner Einwohners an den 
Herausgeber der „Abendblätter“ 


Mein Herr! 


Dieſelben haben in dem 11ten Stück der „Berliner Abend⸗ 
blätter“ unter der Rubrik: Nützliche Erfindungen, den Ent⸗ 
wurf einer Bombenpoſt zur Sprache gebracht, einer Poſt, 
die der Mangelhaftigkeit des elektriſchen Telegraphen, näm⸗ 
lich ſich mit nichts als kurzen Anzeigen befaſſen zu können, 
dadurch abhilft, daß ſie dem Publiko auf zweckmäßig ange⸗ 
legten Artillerieſtationen Briefe und Pakete mit Bomben 
und Granaten zuwirft. Erlauben Dieſelben mir zu bemerken, 
daß dieſe Poſt nach einer, in Ihrem eigenen Aufſatz enthal⸗ 
tenen Außerung vorausſetzt, der Stettiner oder Breslauer 
Freund habe auf die Frage des Berliners an ihn: „Wie 
gehts dir?“ zu antworten: „Recht gut!“ Wenn derſelbe je⸗ 
doch, gegen die Annahme, zu antworten hatte: „So, ſo!“ oder: 
„Wittelmäßig!“ oder: „Die Wahrheit zu ſagen, ſchlecht“, 
oder: „Geſtern nacht, da ich verreiſt war, hat mich meine 
Frau hintergangen“, oder: „Ich bin in Prozeſſen verwickelt, 
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von denen ich kein Ende abfehe” ; oder: „Ich habe Bankerott 
gemacht, Haus und Hof verlaſſen und bin im Begriff, in die 
weite Welt zu gehen“: ſo gingen, für einen ſolchen Mann, 
unſere ordinären Poſten geſchwind genug. Da nun die Zei⸗ 
ten von der Art ſind, daß von je hundert Briefen, die zwei 
Städte einander zuſchicken, neunundneunzig Anzeigen von 
der beſagten Art enthalten, ſo dünkt uns, ſowohl die elektriſche 
Donnerwetterpoſt als auch die Bomben⸗ und Granatenpoſt 
könne vorläufig noch auf ſich beruhen, und wir fragen dage⸗ 
gen an, ob Dieſelben nicht die Organiſation einer anderen 
Poſt zuwegebringen können, die, gleichviel ob ſie mit Ochſen 
gezogen oder von eines Fußboten Rücken getragen würde, 
auf die Frage: „Wie gehts dir?“ von allen Orten mit der 
Antwort zurückkäme: „Je nun!“ oder: „Nicht eben übel!“ 
oder: „So wahr ich lebe, gut!“ oder: „Mein Haus habe ich 
wieder aufgebaut“, oder: „Die Pfandbriefe ſtehen wieder 
al pari“, oder: „Meine beiden Töchter habe ich kürzlich ver⸗ 
heiratet“; oder: „Morgen werden wir, unter dem Donner 
der Kanonen, ein Nationalfeſt feiern“; — und was derglei⸗ 
chen Antworten mehr ſind. Hiedurch würden Dieſelben ſich 
das Publikum auf das lebhafteſte verbinden, und da wir von 
Dero Eifer zum Guten überall, wo es auf Ihrem Wege liegt, 
mitzuwirken überzeugt ſind, ſo halten wir uns nicht auf, die 
Freiheit dieſes Briefes zu entſchuldigen, und haben die Ehre, 
mit der vollkommenſten und ungeheucheltſten Hochachtung zu 
ſein, uſw. 

Berlin den 14. Okt. 1810. Der Anonymus 
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Antwort an den Einſender des obigen Briefes 


Dem Einſender obigen witzigen Schreibens geben wir hie⸗ 
mit zur Nachricht, daß wir uns mit der Einrichtung ſeiner 
Ochſenpoſt oder ſeines moraliſchen und publiziſtiſchen Eldo⸗ 
rados nicht befaſſen können. Perſiflage und Ironie ſollen uns 
in dem Beſtreben, das Heil des menſchlichen Geſchlechts, ſo⸗ 
viel als auf unſerem Wege liegt, zu befördern, nicht irrema⸗ 
chen. Auch in dem, Gott ſei Dank! doch noch keineswegs all⸗ 
gemeinen Fall, daß die Briefe mit lauter Seufzern beſchwert 
wären, würde es, aus ökonomiſchen und kaufmänniſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten, noch vorteilhaft ſein, ſich dieſelben mit Bom⸗ 
ben zuzuwerfen. Demnach ſoll nicht nur der Proſpektus der 
Bombenpoſt, ſondern auch ein Plan zur Einſammlung der 
Aktien in einem unſerer nächſten Blätter erfolgen. 


Theater 
Unmaßgebliche Bemerkung 


Wenn man fragt, warum die Werke Goethes ſo ſelten auf 
der Bühne gegeben werden, ſo iſt die Antwort gemeinhin, 
daß dieſe Stücke, ſo vortrefflich ſie auch ſein mögen, der Kaſſe 
nur, nach einer häufig wiederholten Erfahrung, von unbe⸗ 
deutendem Vorteil ſind. Nun geht zwar, ich geſtehe es, eine 
Theaterdirektion, die bei der Auswahl ihrer Stücke auf nichts 
als das Mittel ſieht, wie ſie beſteht, auf gar einfachem und 
natürlichem Wege zu dem Ziel, der Nation ein gutes Thea⸗ 
ter zuſtande zu bringen. Denn ſo wie, nach Adam Smith, 
der Bäcker, ohne weitere chemiſche Einſicht in die Urſachen, 
ſchließen kann, daß ſeine Semmel gut ſei, wenn ſie fleißig 
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gekauft wird: jo kann die Direktion, ohne ſich im mindeſten 
mit der Kritik zu befaſſen, auf ganz unfehlbare Weiſe ſchlie⸗ 
ßen, daß ſie gute Stücke auf die Bühne bringt, wenn Logen 
und Bänke immer bei ihren Darſtellungen von Menſchen 
wacker erfüllt ſind. Aber dieſer Grundſatz iſt nur wahr, wo 
das Gewerbe frei und eine uneingeſchränkte Konkurrenz der 
Bühnen eröffnet iſt. In einer Stadt, in welcher mehrere Thea⸗ 
ter nebeneinander beſtehn, wird allerdings, ſobald auf irgend⸗ 
einem derſelben, durch das einſeitige Beſtreben, Geld in die 
Kaſſe zu locken, das Schauſpiel entarten ſollte, die Betrieb⸗ 
ſamkeit eines andern Theaterunternehmers, unterſtützt von 
dem Kunſtſinn des beſſeren Teils der Nation, auf den Ein⸗ 
fall geraten, die Gattung, in ihrer urſprünglichen Reinheit, 
wieder feſtzuhalten. Wo aber das Theater ein ausſchließen⸗ 
des Privilegium hat, da könnte uns, durch die Anwendung 
eines ſolchen Grundſatzes, das Schauſpiel ganz und gar ab⸗ 
handen kommen. Eine Direktion, die einer ſolchen Anſtalt 
vorſteht, hat eine Verpflichtung, ſich mit der Kritik zu befaf- 
ſen, und bedarf wegen ihres natürlichen Hanges, der Menge 
zu ſchmeicheln, ſchlechthin einer höhern Aufſicht des Staats. 
Und in der Tat, wenn auf einem Theater, wie das Berliner, 
mit Vernachläſſigung aller anderen Rückſichten, das höchſte 
Geſetz die Füllung der Kaſſe wäre, ſo wäre die Szene, un⸗ 
mittelbar, den ſpaniſchen Reitern, Taſchenſpielern und Faxen⸗ 
machern einzuräumen: ein Spektakel, bei welchem die 
Kaſſe, ohne Zweifel, bei weitem erwünſchtere Rechnung fin⸗ 
den wird, als bei den Goethiſchen Stücken. Parodieen hat 
man ſchon, vor einiger Zeit, auf der Bühne gejehen; und 
wenn ein hinreichender Aufwand von Witz, an welchem es 
dieſen Produkten zum Glück gänzlich gebrach, an ihre Er⸗ 


22 


findung geſetzt worden wäre, jo würde es, bei der Frivolität 
der Gemüter, ein leichtes geweſen ſein, das Drama vermit⸗ 
telſt ihrer ganz und gar zu verdrängen. Ja, geſetzt, die Di⸗ 
rektion käme auf den Einfall, die Goethiſchen Stücke ſo zu 
geben, daß die Männer die Weiber⸗ und die Weiber die 
Männerrollen ſpielten: falls irgend auf Koſtüme und zweck⸗ 
mäßige Karikatur einige Sorgfalt verwendet iſt, ſo wette ich, 
man ſchlägt ſich an der Kaſſe um die Billetts, das Stück 
muß drei Wochen hintereinander wiederholt werden, und die 
Direktion iſt mit einemmal wieder ſolvent. — Welches Er⸗ 
innerungen ſind, wert, wie uns dünkt, daß man ſie be⸗ 
herzige. 


Empfindungen vor Friedrichs Seelandſchaft 


Herrlich iſt es, in einer unendlichen Einſamkeit am Meeres⸗ 
ufer, unter trübem Himmel, auf eine unbegrenzte Waſſer⸗ 
wüſte hinauszuſchauen. Dazu gehört gleichwohl, daß man 
dahin gegangen ſei, daß man zurück muß, daß man hin⸗ 
über möchte, daß man es nicht kann, daß man alles zum 
Leben vermißt und die Stimme des Lebens dennoch im 
Rauſchen der Flut, im Wehen der Luft, im Ziehen der Wol⸗ 
ken, dem einſamen Geſchrei der Vögel vernimmt. Dazu ge⸗ 
hört ein Anſpruch, den das Herz macht, und ein Abbruch, 
um mich ſo auszudrücken, den einem die Natur tut. Dies 
aber iſt vor dem Bilde unmöglich, und das, was ich in 
dem Bilde ſelbſt finden ſollte, fand ich erſt zwiſchen mir und 
dem Bilde, nämlich einen Anſpruch, den mein Herz an das 
Bild machte, und einen Abbruch, den mir das Bild tat; und 
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jo ward ich ſelbſt der Kapuziner, das Bild ward die Düne, 
das aber, wohinaus ich mit Sehnſucht blicken ſollte, die 
See, fehlte ganz. Nichts kann trauriger und unbehaglicher 
ſein, als dieſe Stellung in der Welt: der einzige Lebens⸗ 
funke im weiten Reiche des Todes, der einſame Mittel⸗ 
punkt im einſamen Kreis. Das Bild liegt, mit ſeinen zwei 
oder drei geheimnisvollen Gegenſtänden, wie die Apokalypſe 
da, als ob es Joungs Nachtgedanken hätte, und da es, in 
ſeiner Einförmigkeit und Uferloſigkeit, nichts als den Rahmen 
zum Vordergrund hat, ſo iſt es, wenn man es betrachtet, als 
ob einem die Augenlider weggeſchnitten wären. Gleichwohl 
hat der Maler zweifelsohne eine ganz neue Bahn im Felde 
ſeiner Kunſt gebrochen; und ich bin überzeugt, daß ſich, mit 
ſeinem Geiſte, eine Quadratmeile märkiſchen Sandes dar⸗ 
ſtellen ließe, mit einem Berberitzenſtrauch, worauf ſich eine 
Krähe einſam pluſtert, und daß dies Bild eine wahrhaft 
Oſſianſche oder Koſegartenſche Wirkung tun müßte. Ja, 
wenn man dieſe Landſchaft mit ihrer eignen Kreide und 
mit ihrem eigenen Waſſer malte, ſo glaube ich, man könnte 
die Füchſe und Wölfe damit zum Heulen bringen: das 
Stärkſte, was man, ohne allen Zweifel, zum Lobe für dieſe 
Art von Landſchaftsmalerei beibringen kann. — Doch meine 
eigenen Empfindungen, über dies wunderbare Gemälde, 
ſind zu verworren, daher habe ich mir, ehe ich ſie ganz aus⸗ 
zuſprechen wage, vorgenommen, mich durch die Außerungen 
derer, die paarweiſe, von Morgen bis Abend, daran vor⸗ 
übergehen, zu belehren. 
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Brief eines Malers an feinen Sohn 


Mein lieber Sohn, 


Du ſchreibſt mir, daß Du eine Madonna malft und daß Dein 
Gefühl Dir, für die Vollendung dieſes Werks, ſo unrein 
und körperlich dünkt, daß Du jedesmal, bevor Du zum Pin⸗ 
ſel greifſt, das Abendmahl nehmen möchteſt, um es zu heili⸗ 
gen. Laß Dir von Deinem alten Vater ſagen, daß dies eine 
falſche, Dir von der Schule, aus der Du herſtammſt, ankle⸗ 
bende Begeiſterung iſt und daß es, nach Anleitung unſerer 
würdigen alten Meifter, mit einer gemeinen, aber übrigens 
rechtſchaffenen Luſt an dem Spiel, Deine Einbildungen auf 
die Leinewand zu bringen, völlig abgemacht iſt. Die Welt iſt 
eine wunderliche Einrichtung und die göttlichſten Wirkungen, 
mein lieber Sohn, gehen aus den niedrigſten und unſchein⸗ 
barſten Urſachen hervor. Der Menſch, um Dir ein Beiſpiel zu 
geben, das in die Augen ſpringt, gewiß, er iſt ein erhabenes 
Geſchöpf, und gleichwohl, in dem Augenblick, da man ihn 
macht, iſt es nicht nötig, daß man dies mit vieler Heiligkeit 
bedenke. Ja, derjenige, der das Abendmahl darauf nähme 
und mit dem bloßen Vorſatz ans Werk ginge, ſeinen Begriff 
davon in der Sinnenwelt zu konſtruieren, würde ohnfehlbar 
ein ärmliches und gebrechliches Weſen hervorbringen, dage⸗ 
gen derjenige, der, in einer heitern Sommernacht, ein Mäd⸗ 
chen ohne weiteren Gedanken küßt, zweifelsohne einen Jun⸗ 
gen zur Welt bringt, der nachher auf rüſtige Weiſe zwiſchen 
Erde und Himmel herumklettert und den Philoſophen zu 
ſchaffen gibt. Und hiermit Gott befohlen. 
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Brief eines jungen Dichters an einen jungen 
Maler 


Uns Dichtern iſt es unbegreiflich, wie ihr euch entſchließen 
könnt, ihr lieben Maler, deren Kunſt etwas ſo Unendliches 
iſt, jahrelang zuzubringen mit dem Geſchäſt, die Werke eurer 
großen Meiſter zu kopieren. Die Lehrer, bei denen ihr in die 
Schule geht, ſagt ihr, leiden nicht, daß ihr eure Einbildun⸗ 
gen, ehe die Zeit gekommen iſt, auf die Leinewand bringt; 
wären wir aber, wir Dichter, in eurem Fall geweſen, ſo meine 
ich, wir würden unſern Rücken lieber unendlichen Schlägen 
ausgeſetzt haben, als dieſem grauſamen Verbot ein Genüge 
zu tun. Die Einbildungskraft würde ſich, auf ganz unüber⸗ 
windliche Weiſe, in unſeren Brüſten geregt haben, und wir, 
unſeren unmenſchlichen Lehrern zum Trotz, gleich, ſobald wir 
nur gewußt hätten, daß man mit dem Büſchel und nicht mit 
dem Stock am Pinſel malen müſſe, heimlich zur Nachtzeit die 
Türen verſchloſſen haben, um uns in der Erfindung, dieſem 
Spiel der Seligen, zu verſuchen. Da, wo ſich die Phantaſie 
in euren jungen Gemütern vorfindet, ſcheint uns, müſſe ſie, 
unerbittlich und unrettbar, durch die endloſe Untertänigkeit, 
zu welcher ihr euch beim Kopieren in Galerieen und Sälen 
verdammt, zu Grund und Boden gehen. Wir wiſſen, in unſ⸗ 
rer Anſicht, ſchlecht und recht von der Sache nicht, was es 
mehr bedarf, als das Bild, das euch rührt und deſſen Vor⸗ 
trefflichkeit ihr euch anzueignen wünſcht, mit Innigkeit und 
Liebe, durch Stunden, Tage, Wochen, Monden oder meinet⸗ 
halben Jahre anzuſchauen. Wenigſtens dünkt uns, läßt ſich 
ein doppelter Gebrauch von einem Bilde machen; einmal der, 
den ihr davon macht, nämlich die Züge desſelben nachzuſchrei⸗ 
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ben, um euch die Fertigkeit der maleriſchen Schrift einzuler- 
nen; und dann in ſeinem Geiſt, gleich vom Anfang herein, 
nachzuerfinden. Und auch dieſe Fertigkeit müßte, ſobald als 
nur irgend möglich, gegen die Kunſt ſelbſt, deren weſentliches 
Stück die Erfindung nach eigentümlichen Geſetzen iſt, an den 
Nagel gehängt werden. Denn die Aufgabe, Himmel und Erde! 
iſt ja nicht, ein anderer, ſondern ihr ſelbſt zu ſein, und euch 
ſelbſt, euer Eigenſtes und Innerſtes, durch Umriß und Far⸗ 
ben, zur Anſchauung zu bringen! Wie mögt ihr euch nur in 
dem Maße verachten, daß ihr willigen könnt, ganz und gar 
auf Erden nicht vorhanden geweſen zu fein; da eben das Da⸗ 
ſein ſo herrlicher Geiſter, als die ſind, welche ihr bewundert, 
weit entfernt, euch zu vernichten, vielmehr allererſt die rechte 
Luſt in euch erwecken und mit der Kraft, heiter und tapfer, 
ausrüſten ſollen, auf eure eigne Weiſe gleichfalls zu ſein? 
Aber ihr Leute, ihr bildet euch ein, ihr müßtet durch euren 
Meiſter, den Raffael oder Corregge, oder wen ihr euch ſonſt 
zum Vorbild geſetzt habt, hindurch, da ihr euch doch ganz 
und gar umkehren, mit dem Rücken gegen ihn ſtellen und, in 
diametral⸗entgegengeſetzter Richtung, den Gipfel der Kunſt, 
den ihr im Auge habt, auffinden und erſteigen könntet. — 
„So!“ ſagt ihr und ſeht mich an, „was der Herr uns da 
Neues ſagt!“ und lächelt und zuckt die Achſeln. Demnach, ihr 
Herren, Gott befohlen! Denn da Kopernikus ſchon vor drei⸗ 
hundert Jahren geſagt hat, daß die Erde rund ſei, ſo ſehe ich 
nicht ein, was es helfen könnte, wenn ich es hier wieder⸗ 
holte. Lebet wohl! 
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Don der Überlegung 
Eine Baradoze 


Man rühmt den Nutzen der Überlegung in alle Himmel, 
beſonders der kaltblütigen und langwierigen, vor der Tat. 
Wenn ich ein Spanier, ein Italiener oder ein Franzoſe wäre, 
ſo möchte es damit ſein Bewenden haben. Da ich aber ein 
Deutſcher bin, ſo denke ich meinem Sohn einſt, beſonders 
wenn er ſich zum Soldaten beſtimmen ſollte, folgende Rede 
zu halten. 

„Die Überlegung, wiſſe, findet ihren Zeitpunkt weit ſchick⸗ 
licher nach, als vor der Tat. Wenn ſie vorher oder in dem 
Augenblick der Entſcheidung ſelbſt ins Spiel tritt, ſo ſcheint 
fie nur die zum Handeln nötige Kraft, die aus dem herrlichen 
Gefühl quillt, zu verwirren, zu hemmen und zu unterdrük⸗ 
fen; dagegen ſich nachher, wenn die Handlung abgetan iſt, 
der Gebrauch von ihr machen läßt, zu welchem ſie dem Men⸗ 
ſchen eigentlich gegeben iſt, nämlich ſich deſſen, was in dem 
Verfahren fehlerhaft und gebrechlich war, bewußt zu werden 
und das Gefühl für andere künftige Fälle zu regulieren. Das 
Leben ſelbſt ift ein Kampf mit dem Schickſal, und es verhält 
ſich auch mit dem Handeln wie mit dem Ringen. Der Athlet 
kann, in dem Augenblick, da er ſeinen Gegner umfaßt hält, 
ſchlechthin nach keiner anderen Rückſicht als nach bloßen 
augenblicklichen Eingebungen verfahren, und derjenige, der 
berechnen wollte, welche Muskeln er anſtrengen und welche 
Glieder er in Bewegung ſetzen ſoll, um zu überwinden, würde 
unfehlbar den kürzeren ziehen und unterliegen. Aber nachher, 
wenn er geſiegt hat oder am Boden liegt, mag es zweckmäßig 
und an ſeinem Ort ſein, zu überlegen, durch welchen Druck 
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er ſeinen Gegner niederwarf oder welch ein Bein er ihm 
hätte ſtellen ſollen, um ſich aufrecht zu erhalten. Wer das 
Leben nicht, wie ein ſolcher Ringer, umfaßt hält und tau⸗ 
ſendgliedrig, nach allen Windungen des Kampfs, nach allen 
Widerſtänden, Drücken, Ausweichungen und Reaktionen emp⸗ 
findet und ſpürt: der wird, was er will, in keinem Geſpräch 
Durchjegen; vielweniger in einer Schlacht.“ 


Ein Satz aus der höheren Kritik 
An * 


Es gehört mehr Genie dazu, ein mittelmäßiges Kunſtwerk 
zu würdigen, als ein vortreffliches. Schönheit und Wahrheit 
leuchten der menſchlichen Natur in der allererſten Inſtanz ein; 
und ſo wie die erhabenſten Sätze am leichteſten zu verſtehen 
find (nur das Winuziöſe iſt ſchwer zu begreifen), jo gefällt 
das Schöne leicht; nur das Mangelhafte und Manierierte 
genießt ſich mit Mühe. In einem trefflichen Kunſtwerk iſt 
das Schöne ſo rein enthalten, daß es jedem geſunden Auf⸗ 
faſſungsvermögen, als ſolchem, in die Sinne fpringt; im 
Mittelmäßigen hingegen iſt es mit ſoviel Zufälligem oder 
wohl gar Widerſprechendem vermiſcht, daß ein weit ſchärfe⸗ 
res Urteil, eine zartere Empfindung und eine geübtere und 
lebhaftere Imagination, kurz mehr Genie dazu gehört, um es 
davon zu ſäubern. Daher ſind auch über vorzügliche Werke 
die Meinungen niemals geteilt (die Trennung, die die Lei⸗ 
denſchaft hineinbringt, erwäge ich hier nicht); nur über ſol⸗ 
che, die es nicht ganz ſind, ſtreitet und zankt man ſich. Wie 
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rührend ift die Erfindung in manchem Gedicht: nur durch 
Sprache, Bilder und Wendungen jo entftellt, daß man oft 
unfehlbares Senſorium haben muß, um es zu entdecken. Al⸗ 
les dies iſt ſo wahr, daß der Gedanke zu unſern vollkommen⸗ 
ſten Kunſtwerken (3. B. eines großen Teils der Shake⸗ 
ſpeareſchen) bei der Lektüre ſchlechter, der Vergeſſenheit ganz 
übergebener Broſchüren und Scharteken entſtanden iſt. Wer 
alſo Schiller und Goethe lobt, der gibt mir dadurch noch gar 
nicht, wie er glaubt, den Beweis eines vorzüglichen und 
außerordentlichen Schönheitsſinnes; wer aber mit Gellert 
und Kronegck hie und da zufrieden iſt, der läßt mich, wenn 
er nur ſonſt in einer Rede recht hat, vermuten, daß er Ver⸗ 
ſtand und Empfindungen, und zwar beide in einem ſeltenen 
Grade beſitzt. 


Brief eines Dichters an einen anderen 
Mein teurer Freund! 


Jüngſthin, als ich Dich bei der Lektüre meiner Gedichte fand, 
verbreiteteſt Du Dich, mit außerordentlicher Beredſamkeit, 
über die Form und, unter beifälligen Rückblicken, über die 
Schule, nach der ich mich, wie Du vorauszuſetzen beliebſt, 
gebildet habe; rühmteſt Du mir auf eine Art, die mich zu 
beſchämen geſchickt war, bald die Zweckmäßigkeit des dabei 
zum Grunde liegenden Metrums, bald den Rhythmus, bald 
den Reiz des Wohlklangs und bald die Reinheit und Rich⸗ 
tigkeit des Ausdrucks und der Sprache überhaupt. Erlaube 
mir, Dir zu ſagen, daß Dein Gemüt hier auf Vorzügen ver⸗ 
weilt, die ihren größeſten Wert dadurch bewieſen haben wür⸗ 


30 


den, daß Du fie gar nicht bemerkt hätteft. Wenn ich beim 
Dichten in meinen Buſen faſſen, meinen Gedanken ergreifen 
und mit Händen, ohne weitere Zutat, in den Deinigen legen 
könnte: ſo wäre, die Wahrheit zu geſtehn, die ganze innere 
Forderung meiner Seele erfüllt. Und auch Dir, Freund, 
dünkt mich, bliebe nichts zu wünſchen übrig: dem Durſtigen 
kommt es, als ſolchem, auf die Schale nicht an, ſondern auf 
die Früchte, die man ihm darin bringt. Nur weil der Ge⸗ 
danke, um zu erſcheinen, wie jene flüchtigen, undarſtellbaren, 
chemiſchen Stoffe, mit etwas Gröberem, Körperlichem ver⸗ 
bunden ſein muß: nur darum bediene ich mich, wenn ich mich 
Dir mitteilen will, und nur darum bedarfſt Du, um mich zu 
verſtehen, der Rede. Sprache, Rhythmus, Wohlklang uſw., 
ſo reizend dieſe Dinge auch, inſofern ſie den Geiſt einhüllen, 
ſein mögen, ſo ſind ſie doch an und für ſich, aus dieſem höhe⸗ 
ren Geſichtspunkt betrachtet, nichts als ein wahrer, obſchon 
natürlicher und notwendiger Übelftand; und die Kunſt kann, 
in bezug auf ſie, auf nichts gehen, als ſie möglichſt ver⸗ 
ſchwinden zu machen. Ich bemühe mich aus meinen beſten 
Kräften, dem Ausdruck Klarheit, dem Versbau Bedeutung, 
dem Klang der Worte Anmut und Leben zu geben: aber 
bloß, damit dieſe Dinge gar nicht, vielmehr einzig und allein 
der Gedanke, den ſie einſchließen, erſcheine. Denn das iſt die 
Eigenſchaft aller echten Form, daß der Geiſt augenblicklich 
und unmittelbar daraus hervortritt, während die mangelhafte 
ihn, wie ein ſchlechter Spiegel, gebunden hält und uns an 
nichts erinnert, als an ſich ſelbſt. Wenn Du mir daher, in 
dem Moment der erſten Empfängnis, die Form meiner klei⸗ 
nen, anſpruchsloſen Dichterwerke lobſt: ſo erweckſt Du in 
mir, auf natürlichem Wege, die Beſorgnis, daß darin ganz 
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falſche rhythmiſche und proſodiſche Reize enthalten find und 
daß Dein Gemüt, durch den Wortklang oder den Versbau, 
ganz und gar von dem, worauf es mir eigentlich ankam, ab⸗ 
gezogen worden iſt. Denn warum ſollteſt Du ſonſt dem Geiſt, 
den ich in die Schranken zu rufen bemüht war, nicht Rede 
ſtehen und grade wie im Geſpräch, ohne auf das Kleid mei⸗ 
nes Gedankens zu achten, ihm ſelbſt, mit Deinem Geiſte, 
entgegentreten? Aber dieſe Unempfindlichkeit gegen das We⸗ 
ſen und den Kern der Poeſie, bei der bis zur Krankheit 
ausgebildeten Reizbarkeit für das Zufällige und die Form, 
klebt Deinem Gemüt überhaupt, meine ich, von der Schule 
an, aus welcher Du ftammft; ohne Zweifel gegen die Ab⸗ 
ſicht dieſer Schule, welche ſelbſt geiſtreicher war als irgend⸗ 
eine, die je unter uns auftrat, obſchon nicht ganz, bei dem pa⸗ 
radoren Mutwillen ihrer Lehrart, ohne ihre Schuld. Auch bei 
der Lektüre von ganz andern Dichterwerken als der meinigen 
bemerke ich, daß Dein Auge (um es Dir mit einem Sprich⸗ 
wort zu ſagen) den Wald vor ſeinen Bäumen nicht ſieht. Wie 
nichtig oft, wenn wir den Shakeſpeare zur Hand nehmen, 
ſind die Intereſſen, auf welchen Du mit Deinem Gefühl ver⸗ 
weilſt, in Vergleich mit den großen, erhabenen, weltbürger⸗ 
lichen, die vielleicht nach der Abſicht dieſes herrlichen Dich⸗ 
ters in Deinem Herzen anklingen ſollten! Was kümmert 
mich, auf den Schlachtfeldern von Agincourt, der Witz der 
Wortſpiele, die darauf gewechſelt werden; und wenn Ophe⸗ 
lia vom Hamlet ſagt: „Welch ein edler Geiſt ward hier zer⸗ 
ſtört!“ — oder Macduf vom Macbeth: „Er hat keine Kin⸗ 
der!“ — Was liegt an Jamben, Reimen, Aſſonanzen und 
dergleichen Vorzügen, für welche Dein Ohr ſtets, als gäbe 
es gar keine andere, geſpitzt iſt? — Lebe wohl! 
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Wiſſen, Schaffen, Zerſtören, Erhalten 


Da Gold nächſt Platina der ſchwerſte Körper iſt, den wir 
kennen, ſo iſt künſtliches Gold nur auf zwei Wegen möglich. 
Durch Entdeckung eines wohlfeileren Körpers von derſelben 
oder größerer ſpezifiſcher Schwere, dem man durch künſtliche 
Behandlung die übrigen Eigenſchaften des Goldes geben könn⸗ 
te. Durch die Platina iſt nichts geholfen, weil ſie teurer iſt. 
Durch Entdeckung einer Miſchung mehrerer Subſtanzen, die 
zuſammen alle Eigenſchaften, auch die Schwere des Goldes 
hätten. Alſo die Miſchung muß ſchwerer ſein, als die einzel⸗ 
nen Beſtandteile vor der Miſchung, oder durch chemiſche oder 
mechaniſche Bearbeitung es werden. Unmöglich iſt dieſes nicht. 
Wir haben die Beiſpiele an einigen Metallen, die oxydiert 
durch Einwirkung des Feuers ſchwerer werden, als vorher 
im reguliniſchen Zuſtande, und durch Läutern und Hämmern 
nehmen viele Körper an ſpezifiſcher Schwere zu. Gold auf 
künſtlichem Wege zu machen, kann man alſo ſo wenig un⸗ 
möglich nennen, als Zinnober und MWineralwaſſer. Dennoch 
hat man, ſeitdem es bei polizierten Nationen ein Hauptmate⸗ 
rial des Geldes geworden iſt und ſeinen Inhaber gleichſam 
allmächtig macht, dieſe künſtliche Erzeugung vergebens ver⸗ 
ſucht; obgleich erfahrne Scheidekünſtler mit aller Anſtren⸗ 
gung und Aufopferung ihres Vermögens Nenfchenalter hin⸗ 
durch operiert haben. 

Die künſtliche Goldmacherei mag ihrem dereinſtigen Erfin⸗ 
der ganz nützlich ſein, aber für die höhere Naturkunde, für 
Erweiterung unſerer Einſichten in ihre Okonomie im großen 
wird dadurch doch nur wenig gewonnen. 

Wie unendlich lehrreicher würde die künſtliche Erzeugung 


33 


eines organifchen oder gar lebendigen Körpers fein. Der 
Schöpfer einer Wilbe, des verächtlichſten aller Tiere, würde 
weit über dem ſtehen, dem es gelänge, den ganzen Atna in 
reines Gold zu verwandeln. 

Wenn wir es erſt ſo weit gebracht hätten, den geringſten 
Pflanzenkeim, ein einziges keimfähiges Weizenkorn, durch 
Kunſt hervorzubringen, dann erſt könnten wir von Elemen⸗ 
ten und Urſtoffen, von deren Kenntnis und Gebrauch reden 
und uns eines Blicks hinter den geheimnisvollen Schleier 
der Werkſtätte der Natur rühmen. 

In Vogeleiern erwecken wir durch künſtliche Wärme den 
ſchlafenden Keim des Lebens. Aber - ein Ei zu ſchaffen, das 
befruchtbar ift; Tiere oder wohl gar den Menſchen ſelbſt auf 
mechaniſchem oder chemiſchem Wege hervorzubringen: das wä⸗ 
ren Aufgaben, des ſo hoffärtigen Menſchen würdig. Warum 
jagt man der Goldmacherei ſo nach? Hier iſt ein erhabeneres 
Ziel, auch abgeſehen von der Bereicherung der Naturkunde. 
Die Weltherrſchaft wäre dem geſichert, der Menſchen wie Be⸗ 
ſenſtiele ſchnitzen und ihren Schädeln nach der Gallſchen Theo⸗ 
rie eminente Diebs⸗ und Rauforgane imprimieren könnte! 
Wozu doch unſre ärmlichen ſich einander jagenden phyſiſchen 
und mediziniſchen Theorieen, phlogiſtiſche und antiphlogiſti⸗ 
ſche, Hufelandſche und Brownſche Waſſer⸗ und Branntwein⸗ 
ſyſteme? 

Sucht erſt die Elemente des organiſchen und unorganiſchen 
Lebens kennen zu lernen, und die Art der Zuſammenſetzung 
zum Leben, und glaubt nicht, durch leere phyſiſche und hy⸗ 
perphyſiſche, ſinnige und unſinnige Träume ſchon aufs reine 
zu ſein. Vermögt ihr wohl vom Regen, Hagel, Tau und an⸗ 
dern täglichen Erſcheinungen eine andere Erklärung zu ge⸗ 
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ben, als: es regnet, weil - es regnet! und kommen alle eure 
ſchwerfälligen, grundgelehrten, ſuperfeinen Deduktionen am 
Ende auf etwas anderes heraus? Die Sternſchnuppen, ſagt 
ihr, ſind wäßrige und feurige Dünſte. Laßt doch einmal nur 
einen ſolchen Sternſchnuppen herabfallen vom Firmament, 
mit allem eurem phyſikaliſchen und mechaniſchen Apparat, 
mit dem ihr die Erde aus den Angeln rücken würdet, wenn 
ſich nur ein feſter Stützpunkt fände; oder — ſagt nur einmal 
voraus, wann ein ſolcher Sternſchnuppen oder nur ein Trop⸗ 
fen Regen herabfallen wird! 

Ihr rühmt euch eurer naturhiſtoriſchen Kenntniſſe der Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende von Tieren und Vögeln, von In⸗ 
ſekten und Würmern. Ihr kennt viele Fiſche und andere Be⸗ 
wohner des Waſſers. Aber wie mit den Bewohnern der in⸗ 
neren Erde? 

Glaubt ihr denn, dieſe ungeheure, 1200 Meilen dicke Kugel 
ſei unbewohnt und ohne Leben in ihrem Innern? Grabt doch 
einmal mit allen euren Maſchinen ein Loch durch die Erde 
bis zu den Gegenfüßlern, belauſcht da die Natur in ihrer ver⸗ 
borgenſten Zeugungswerkſtätte, und dann ſprecht weiter! 
Ihr redet ſo viel von Feuer und Phlogiſton, Elementarfeuer 
und Feuerluft. Fangt doch einmal die ſichtbare Flamme und 
ſchließt ſie in unveränderter Geſtalt wie die Luft und das 
Waſſer in eure Gefäße ein. Schaffet die Tiere, von denen 
eure Naturgeſchichten ſprechen, und ſetzt — die Urelemente 
des Lebens kennend — deren tauſend neue Arten zuſammen, 
die ihr jetzt nur durch eure ungeregelte Phantaſie erſchafft 
und auf Leinwand oder in Marmor darſtellt. Sattelt eure 
Hippogryphen zur luftigen Reiterei, und richtet den Vogel 
Rab ſo ab, daß er euch von den Polen her zuträgt, wonach 
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euch gelüſtet! Was find die ägyptiſchen Pyramiden und alle 
Wunder der Welt gegen ein Loch durch die Erde oder einen 
Bau nur von der Höhe des Chimboraſſo? — Ihr wißt recht 
gut zu ſagen, auch zu berechnen, warum ein ſolches Loch und 
ein ſolches Gebäude nicht möglich ſind. Ihr müßt aber im⸗ 
mer dazuſetzen: mit unſerem jetzigen Maße von Kenntnis und 
Erfahrung, und mit unſeren jetzigen Einſichten in den Haus⸗ 
halt der Natur. Ihr ſagt z. B., ſo ein Gebäude bis zum An⸗ 
fang der Froſtzone aufzuführen, würde wohl möglich fein; 
aber höher nicht. Die Arbeiter würden erſtarren, die Bin⸗ 
dungsmittel gefrieren uſw. Eben ſolche Hinderniſſe zu beſie⸗ 
gen, übet euren Scharfſinn. 

Zum Ausgraben des Loches würden wir bald auf Waſſer 
ſtoßen. Das iſt gewiß. Aber eben die Überwältigung des 
Waſſers iſt das Problem. Wenn es auch nie gelingen ſollte, 
würde es vielleicht die Mechanik und Hydraulik mit den 
ſchätzbarſten Erfindungen bereichern. Alſo die Froſtzone, nicht 
11 200tel Dicke unſeres Planeten, wäre die Grenze unſeres 
Emporſteigens zum Firmament, wenn auch die mechaniſchen 
Hinderniſſe glücklich beſiegt würden? — Der Menſch kann im 
Waſſer nicht leben. In der Taucherglocke kann er es. Er 
kann auf die Dauer nicht über dem Waſſer bleiben. In der 
Korkweſte kann er es. Alſo — macht, daß er in der feinen 
und kalten Luft da oben dauern könne, oder — macht dieſe 
Luft dichter und wärmer! 

Wir eſſen und trinken täglich die mannigfachſten Dinge. Aber 
wiſſen wir wohl, wie jede Gattung Speiſe und Trank auf 
uns wirkt? | | 
Wir ſehen, daß Milch durch Zutun einer Säure gerinnt. Wir 
ſchließen daraus, daß dieſes auch im Magen der Fall ſein 
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müſſe, wenn wir auf Milch Säuren zu uns nehmen, und daß 
die Verdauung dadurch zum Nachteil unſerer Geſundheit 
unterbrochen werden würde. 

Wir bedenken nicht, daß der Magen und die innere Organi⸗ 
ſation der Verdauung dazukömmt und ganz andre Erfolge 
hervorbringt, als wir im Deſtillierkolben ſehen. Und doch 
ſind unſre mehrſten diätetiſchen Regeln von einer hypothe⸗ 
ſiellen Analogie dieſer äußeren chemiſchen zur inneren Gä⸗ 
rung abgezogen und unſre mehrſten Arzneimittel hierauf ge⸗ 
gründet. Wir ſchließen: Chinarinde hat den Cajus und Me⸗ 
vius vom Fieber geheilt; alſo heilt fie jedermann. Wir ver⸗ 
geſſen dabei, daß jeder Menſch eine Welt iſt, ſeine eigen⸗ 
tümliche Welt in ſeinem Innern trägt und ſelbſt im organi⸗ 
ſchen Baue von jedem andern abweicht. 

Erſt wenn wir die Urelemente aller Körper rein darſtellen 
und beliebig zuſammenſetzen können, ſind wir um einen 
Schritt weiter. 

Wir wiſſen ſeit Jahrtauſenden, daß Waſſer die Salze auf⸗ 
löſt. Wie geſchieht dieſe Auflöſung? Warum löſt ſich Blei 
nicht im Waſſer auf? Iſt chemiſche Auflöſung von einer me⸗ 
chaniſchen Trennung der Teile ſo weſentlich verſchieden? und 
wirkt nicht auch bei jener nichts, als eine feinere Reibung? 
So ſehr der Menfch hier in feinem Wiſſen und in der Kunſt 
zu ſchaffen noch zurück iſt, ſo weit hat er es in der Kunſt zu 
zerſtören gebracht, vielleicht bis zum Höchſten. 

Der äthiopiſche Kürbisbaum (Adanſoniſche Baum, Calebay⸗ 
Baum), deſſen Stamm kaum 12 Fuß hoch wird, dagegen bis 
37 Fuß im Durchmeſſer erhält, ſoll, nach Adanſons Berech⸗ 
nung, um einen Stamm von 30 Fuß im Durchmeſſer zu erhal⸗ 
ten, 5 150 Jahre nötig haben. Eine ſolche Frucht von 5000 Jah⸗ 
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ren zerftört der Menſch in 5 Minuten! Die ägyptiſchen Py⸗ 
ramiden, die ſchon mehrere tauſend Jahre den Elementen trotz⸗ 
ten, ſprengt er vielleicht in einem einzigen Tage in die Luft! 
Schaffen und Erhalten iſt der Gegenſatz von Zerſtören. Und 
doch iſt beides ſehr nahe mit dem Zerſtören verwandt. Denn 
oft iſt Erhaltung nur durch Zerſtörung möglich, ſo wie oft 
Leben nur aus dem Tode hervorgeht. 

So müſſen wir, um Obſt, Gemüſe, Feldfrüchte zu haben, 
Myriaden von Raupen, Schmetterlingen, Heuſchrecken zer⸗ 
ſtören. Wir töten den Holzwurm, um unſre Meubles zu ret⸗ 
ten, die Motte, um unſre Kleider zu erhalten. Wir töten den 
Wolf, der in unſern Schafftall bricht, ja ſelbſt zuweilen un⸗ 
ſersgleichen, um Haus und Hof und unſer Allerheiligſtes 
zu retten. — 


Tagesbegebenheit 


Dem Kapitän v. Bürger, vom ehemaligen Regiment Tau⸗ 
entzien, ſagte der auf der neuen Promenade erſchlagene Ar⸗ 
beitsmann Brietz: der Baum, unter dem ſie beide ſtänden, 
wäre auch wohl zu klein für zwei, und er könnte ſich wohl un⸗ 
ter einen andern ſtellen. Der Kapitän Bürger, der ein ſtil⸗ 
ler und beſcheidener Mann iſt, ſtellte ſich wirklich unter einen 
andern: worauf der pp. Brietz unmittelbar darauf vom Blitz 
getroffen und getötet ward. 


Der verlegene Magiſtrat 
Eine Anekdote 


Ein H. . r Stadtſoldat hatte vor nicht gar langer Zeit, 
ohne Erlaubnis ſeines Offiziers, die Stadtwache verlaſſen. 
Nach einem uralten Geſetz ſteht auf ein Verbrechen dieſer 
Art, das ſonſt, der Streifereien des Adels wegen, von gro⸗ 
ßer Wichtigkeit war, eigentlich der Tod. Gleichwohl, ohne 
das Geſetz mit beſtimmten Worten aufzuheben, iſt davon ſeit 
vielen hundert Jahren kein Gebrauch mehr gemacht worden: 
dergeſtalt, daß ſtatt auf die Todesſtrafe zu erkennen, derjeni⸗ 
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ge, der ſich deſſen ſchuldig macht, nach einem feſtſtehenden 
Gebrauch zu einer bloßen Geldſtrafe, die er an die Stadt⸗ 
kaſſe zu erlegen hat, verurteilt wird. Der beſagte Kerl aber, 
der keine Luſt haben mochte, das Geld zu entrichten, er⸗ 
klärte, zur großen Beſtürzung des Magiſtrats: daß er, weil 
es ihm einmal zukomme, dem Geſetz gemäß ſterben wolle. 
Der Magiftrat, der ein Mißverſtändnis vermutete, ſchickte 
einen Deputierten an den Kerl ab und ließ ihm bedeuten, 
um wieviel vorteilhafter es für ihn wäre, einige Gulden 
Geld zu erlegen, als arkebuſiert zu werden. Doch der Kerl 
blieb dabei, daß er ſeines Lebens müde ſei und daß er ſter⸗ 
ben wolle: dergeſtalt, daß dem Magiſtrat, der kein Blut ver⸗ 
gießen wollte, nichts übrigblieb, als dem Schelm die Geld⸗ 
ſtrafe zu erlaſſen, und noch froh war, als er erklärte, daß er, 
bei ſo bewandten Umſtänden, am Leben bleiben wolle. 


Der Griffel Gottes 


In Polen war eine Gräfin von P... „ eine bejahrte Dame, 
die ein ſehr bösartiges Leben führte und beſonders ihre Un⸗ 
tergebenen, durch ihren Geiz und ihre Grauſamkeit, bis auf 
das Blut quälte. Dieſe Dame, als ſie ſtarb, vermachte einem 
Kloſter, das ihr die Abſolution erteilt hatte, ihr Vermögen, 
wofür ihr das Kloſter, auf dem Gottesacker, einen koſtbaren, 
aus Erz gegoſſenen Leichenſtein ſetzen ließ, auf welchem die⸗ 
ſes Umſtandes, mit vielem Gepränge, Erwähnung geſchehen 
war. Tags darauf ſchlug der Blitz, das Erz ſchmelzend, über 
den Leichenſtein ein und ließ nichts, als eine Anzahl von 
Buchſtaben ſtehen, die, zuſammen geleſen, alſo lauteten: fie 
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ift gerichtet! — Der Vorfall (die Schriftgelehrten mögen 
ihn erklären) iſt gegründet; der Leichenſtein exiſtiert noch, und 
es leben Männer in dieſer Stadt, die ihn ſamt der beſagten 


Inſchrift geſehen. 


Anekdote aus dem letzten preußiſchen Kriege 


In einem bei Jena liegenden Dorf erzählte mir, auf einer 
Reiſe nach Frankfurt, der Gaſtwirt, daß ſich mehrere Stun⸗ 
den nach der Schlacht, um die Zeit, da das Dorf ſchon ganz 
von der Armee des Prinzen von Hohenlohe verlaſſen und von 
Franzoſen, die es für beſetzt gehalten, umringt geweſen wäre, 
ein einzelner preußiſcher Reiter darin gezeigt hätte, und ver⸗ 
ſicherte mir, daß, wenn alle Soldaten, die an dieſem Tage 
mitgefochten, ſo tapfer geweſen wären wie dieſer, die Fran⸗ 
zoſen hätten geſchlagen werden müſſen, wären ſie auch noch 
dreimal ſtärker geweſen, als ſie in der Tat waren. Dieſer 
Kerl, ſprach der Wirt, ſprengte, ganz von Staub bedeckt, vor 
meinen Gaſthof und rief: „Herr Wirt!“ und da ich frage: 
was gibts? — „Ein Glas Branntewein!“ antwortet er, in⸗ 
dem er ſein Schwert in die Scheide wirft: „Wich dürſtet.“ 
Gott im Himmel! ſag ich: will Er machen, Freund, daß Er 
wegkömmt? Die Franzoſen ſind ja dicht vor dem Dorf! „Ei, 
was!“ ſpricht er, indem er dem Pferde den Zügel über den 
Hals legt. „Ich habe den ganzen Tag nichts genoſſen!“ Nun, 
Er iſt, glaub ich, vom Satan beſeſſen —! He! Lieſe! rief ich, 
und ſchaff ihm eine Flaſche Danziger herbei, und ſage: da! 
und will ihm die ganze Flaſche in die Hand drücken, damit er 
nur reite. „Ach, was!“ ſpricht er, indem er die Flaſche weg⸗ 
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ſtößt und ſich den Hut abnimmt, „wo foll ich mit dem Quark 
hin?“ Und: „Schenk Er ein!“ ſpricht er, indem er ſich den 
Schweiß von der Stirn abtrocknet, „denn ich habe keine 
Zeit!“ Nun, Er iſt ein Kind des Todes, ſag ich. Da! ſag 
ich, und ſchenk ihm ein: da! trink Er und reit Er! Wohl mags 
Ihm bekommen! „Noch eins!“ ſpricht der Kerl, während die 
Schüſſe ſchon von allen Seiten ins Dorf praſſeln. Ich ſage: 
noch eins? Plagt Ihn —! „Noch eins!“ ſpricht er, und ſtreckt 
mir das Glas hin — „Und gut gemeſſen,“ ſpricht er, indem 
er ſich den Bart wiſcht und ſich vom Pferde herab ſchneuzt, 
„denn es wird bar bezahlt!“ Ei, mein Seel, ſo wollt ich doch, 
daß Ihn —! Dal ſag ich, und ſchenk ihm noch, wie er ver- 
langt, ein zweites, und ſchenk ihm, da er getrunken, noch ein 
drittes ein, und frage: iſt Er nun zufrieden? „Ach!“ - ſchüt⸗ 
telt ſich der Kerl. „Der Schnaps iſt gut! — Na!“ ſpricht er 
und ſetzt ſich den Hut auf, „was bin ich ſchuldig?“ Nichts! 
nichts! verſetz ich. Pack Er ſich, ins Teufelsnamen die Fran⸗ 
zoſen ziehen augenblicklich ins Dorf! „Na!“ ſagt er, indem 
er in ſeinen Stiefel greift, „ſo ſolls Ihm Gott lohnen.“ Und 
holt, aus dem Stiefel, einen Pfeifenſtummel hervor und 
ſpricht, nachdem er den Kopf ausgeblaſen: „Schaff Er mir 
Feuer!“ Feuer? ſag ich: plagt Ihn —2 „Feuer, ja!“ ſpricht 
er, „denn ich will mir eine Pfeife Tabak anmachen.“ Ei, den 
Kerl reiten Legionen —! He, Lieſel ruf ich das Mädchen, und 
während der Kerl ſich die Pfeife ſtopft, ſchafft das Menſch 
ihm Feuer. „Na!“ ſagt der Kerl, die Pfeife, die er ſich an⸗ 
geſchmaucht, im Maul, „nun ſollen doch die Franzoſen die 
Schwerenot kriegen!“ Und damit, indem er ſich den Hut in 
die Augen drückt und zum Zügel greift, wendet er das Pferd 
und zieht von Leder. Ein Mordkerl! ſag ich; ein verfluchter, 
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verwetterter Galgenſtrick! Will Er ſich ins Henkers Namen 
ſcheren, wo Er hingehört? Drei Chaſſeurs — ſieht Er nicht? 
halten ja ſchon vor dem Tor! „Ei was!“ ſpricht er, indem er 
ausſpuckt, und faßt die drei Kerls blitzend ins Auge. „Wenn 
ihrer zehen wären, ich fürcht mich nicht.“ Und in dem Augen⸗ 
blick reiten auch die drei Franzoſen ſchon ins Dorf. „Baſſa 
Manelka!“ ruft der Kerl und gibt ſeinem Pferde die Spo⸗ 
ren und ſprengt auf fie ein; ſprengt, jo wahr Gott lebt, auf 
ſie ein und greift ſie, als ob er das ganze Hohenlohiſche 
Korps hinter ſich hätte, an; dergeſtalt, daß, da die Chaſ⸗ 
ſeurs, ungewiß, ob nicht noch mehr Deutſche im Dorf ſein 
mögen, einen Augenblick, wider ihre Gewohnheit, ſtutzen, er, 
mein Seel, ehe man noch eine Hand umkehrt, alle drei vom 
Sattel haut, die Pferde, die auf dem Platz herumlaufen, 
aufgreift, damit bei mir vorbeiſprengt, und „Baſſa Terem⸗ 
tetem!“ ruft, und „Sieht Er wohl, Herr Wirt?“ und „Adies!“ 
und „Auf Wiederſehn!“ und: „Hoho! hoho! hoho!l“ — - So 
einen Kerl, ſprach der Wirt, habe ich Zeit meines Lebens 
nicht geſehen. 


Mutwille des Himmels 
Eine Anekdote 


Der in Frankfurt an der Oder, wo er ein Infanterieregi⸗ 
ment beſaß, verſtorbene General Dieringshofen, ein Mann 
von ſtrengem und rechtſchaffenem Charakter, aber dabei von 
manchen Eigentümlichkeiten und Wunderlichkeiten, äußerte, 
als er, in ſpätem Alter an einer langwierigen Krankheit auf 
den Tod darniederlag, ſeinen Widerwillen, unter die Hände 
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der Leichenwäſcherinnen zu fallen. Er befahl beſtimmt, daß 
niemand, ohne Ausnahme, feinen Leib berühren folle; daß 
er ganz und gar in dem Zuſtand, in welchem er ſterben 
würde, mit Nachtmütze, Hoſen und Schlafrock, wie er ſie 
trage, in den Sarg gelegt und begraben fein wolle; und bat 
den damaligen Feldprediger feines Regiments, Herr B..., 
welcher der Freund ſeines Hauſes war, die Sorge für die 
Vollſtreckung dieſes ſeines letzten Willens zu übernehmen. 
Der Feldprediger P.. verſprach es ihm: er verpflichtete ſich, 
um jedem Zufall vorzubeugen, bis zu ſeiner Beſtattung, von 
dem Augenblick an, da er verſchieden ſein würde, nicht von 
ſeiner Seite zu weichen. Darauf nach Verlauf mehrerer 
Wochen, kömmt, bei der erſten Frühe des Tages, der Kam⸗ 
merdiener in das Haus des Feldpredigers, der noch ſchläft, 
und meldet ihm, daß der General um die Stunde der Mit- 
ternacht ſchon, ſanft und ruhig, wie es vorauszuſehen war, 
geſtorben ſei. Der Feldprediger P.. zieht ſich, feinem Ver⸗ 
ſprechen getreu, ſogleich an und begibt ſich in die Wohnung 
des Generals. Was aber findet er? — Die Leiche des Gene⸗ 
rals ſchon eingeſeift auf einem Schemel ſitzen: der Kammer⸗ 
diener, der von dem Befehl nichts gewußt, hatte einen Bar⸗ 
bier herbeigerufen, um ihm vorläufig, zum Behuf einer ſchick⸗ 
lichen Ausſtellung, den Bart abzunehmen. Was ſollte der 
Feldprediger unter ſo wunderlichen Umſtänden machen? Er 
ſchalt den Kammerdiener aus, daß er ihn nicht früher her⸗ 
beigerufen hatte, ſchickte den Barbier, der den Herrn bei der 
Naſe gefaßt hielt, hinweg und ließ ihn, weil doch nichts an⸗ 
ders übrigblieb, eingeſeift und mit halbem Bart, wie er ihn 
vorfand, in den Sarg legen und begraben. 
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Charité-Vorfall 


Der von einem Kutſcher kürzlich übergefahrne Mann, na⸗ 
mens Beyer, hat bereits dreimal in ſeinem Leben ein ähn⸗ 
liches Schickſal gehabt, dergeſtalt, daß bei der Unterſu⸗ 
chung, die der Geheimerat Hr. K. in der Charité mit ihm 
vornahm, die lächerlichſten Mißverſtändniſſe vorfielen. Der 
Geheimerat, der zuvörderſt ſeine beiden Beine, welche krumm 
und ſchief und mit Blut bedeckt waren, bemerkte, fragte ihn: 
ob er an dieſen Gliedern verletzt wäre, worauf der Mann 
jedoch erwiderte: nein! die Beine wären ihm ſchon vor fünf 
Jahren, durch einen andern Doktor, abgefahren worden. 
Hierauf bemerkte ein Arzt, der dem Geheimenrat zur Seite 
ſtand, daß ſein linkes Auge geplatzt war; als man ihn jedoch 
fragte: ob ihn das Rad hier getroffen hätte, antwortete er: 
nein! das Auge hätte ihm ein Doktor bereits vor 14 Jahren 
ausgefahren. Endlich, zum Erſtaunen aller Anweſenden, 
fand ſich, daß ihm die linke Rippenhälfte, in jämmerlicher 
Verſtümmelung, ganz auf den Rücken gedreht war, als 
aber der Geheimerat ihn fragte: ob ihn des Doktors Wagen 
hier beſchädigt hätte, antwortete er: nein! die Rippen wären 
ihm ſchon vor 7 Jahren durch einen Doktorwagen zuſam⸗ 
mengefahren worden. — Bis ſich endlich zeigte, daß ihm 
durch die letztere Überfahrt der linke Ohrknorpel ins Gehör⸗ 
organ hineingefahren war. — Der Berichterſtatter hat den 
Mann jelbft über dieſen Vorfall vernommen, und ſelbſt die 
Todkranken, die in dem Saale auf den Betten herumlagen, 
mußten, über die ſpaßhafte und indolente Weiſe, wie er dies 
vorbrachte, lachen. — Übrigens beſſert er ſich; und falls er 
ſich vor den Doktoren, wenn er auf der Straße geht, in acht 
nimmt, kann er noch lange leben. 
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Der Branntweinſäufer und die Berliner Glocken 
Eine Anekdote 


Ein Soldat vom ehemaligen Regiment Lignowsky, ein heil⸗ 
loſer und unverbeſſerlicher Säufer, verſprach nach unend⸗ 
lichen Schlägen, die er deshalb bekam, daß er ſeine Auffüh⸗ 
rung beſſern und ſich des Brannteweins enthalten wolle. Er 
hielt auch, in der Tat, Wort während drei Tage: ward aber 
am vierten wieder beſoffen in einem Rennſtein gefunden und 
von einem Unteroffizier in Arreſt gebracht. Im Verhör be⸗ 
fragte man ihn, warum er, ſeines Vorſatzes uneingedenk, ſich 
von neuem dem Laſter des Trunks ergeben habe. „Herr 
Hauptmann!“ antwortete er; „es iſt nicht meine Schuld. Ich 
ging in Geſchäften eines Kaufmanns, mit einer Kiſte Färb⸗ 
holz, über den Luſtgarten; da läuteten vom Dom herab die 
Glocken: Pom meranzen! Pom meranzen! Pom meranzen!‘ 
Läut, Teufel, läut, ſprach ich und gedachte meines Vorſatzes 
und trank nichts. In der Königsſtraße, wo ich die Kiſte ab⸗ 
geben ſollte, ſteh ich einen Augenblick, um mich auszuruhen, 
vor dem Rathaus ſtill: da bimmelt es vom Turm herab: 
„Kümmel! Kümmel! Kümmel! — Kümmel! Kümmel! Küm⸗ 
mel!“ Ich ſage, zum Turm: bimmle du, daß die Wolken rei⸗ 
ßen — und gedenke, mein Seel, gedenke meines Vorſatzes, 
ob ich gleich durſtig war, und trinke nichts. Drauf führt mich 
der Teufel, auf dem Rückweg, über den Spittelmarkt, und 
da ich eben vor einer Kneipe, wo mehr denn dreißig Gäſte 
beiſammen waren, ſtehe, geht es vom Spittelturm herab: 
„Aniſette! Aniſette! Aniſette!“ Was koſtet das Glas? frag 
ich. Der Wirt ſpricht: „Sechs Pfennige. Geb Er her, ſag ich 
— und was weiter aus mir geworden iſt, das weiß ich nicht.“ 
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Anekdote aus dem letzten Kriege 


Den ungeheuerſten Witz, der vielleicht, ſolange die Erde 
ſteht, über Menſchenlippen gekommen iſt, hat im Lauf des 
letztverfloſſenen Krieges ein Tambour gemacht; ein Tam⸗ 
bour meines Wiſſens von dem damaligen Regiment von 
Buttfammer; ein Menſch, zu dem, wie man gleich hören 
wird, weder die griechiſche noch römiſche Geſchichte ein Ge⸗ 
genſtück liefert. Dieſer hatte, nach Zerſprengung der preußi⸗ 
ſchen Armee bei Jena, ein Gewehr aufgetrieben, mit wel⸗ 
chem er, auf feine eigne Hand, den Krieg fortſetzte; derge⸗ 
ſtalt, daß, da er auf der Landſtraße alles, was ihm an Fran⸗ 
zoſen in den Schuß kam, niederſtreckte und ausplünderte, er 
von einem Haufen franzöſiſcher Gensdarmen, die ihn auf⸗ 
ſpürten, ergriffen, nach der Stadt geſchleppt und, wie es ihm 
zukam, verurteilt ward, erſchoſſen zu werden. Als er den 
Platz, wo die Exekution vor ſich gehen ſollte, betreten hatte 
und wohl ſah, daß alles, was er zu ſeiner Rechtfertigung 
vorbrachte, vergebens war, bat er ſich von dem Obriſten, der 
das Detachement kommandierte, eine Gnade aus; und da 
der Oberſt, inzwiſchen die Offiziere, die ihn umringten, in 
geſpannter Erwartung zuſammentraten, ihn fragte: was er 
wolle? zog er ſich die Hoſen ab und ſprach: ſie möchten ihn in 
den ... ſchießen, damit das F... kein 2... bekäme. — Wobei 
man noch die Shakeſpeareſche Eigenſchaft bemerken muß, 
daß der Tambour, mit ſeinem Witz, aus ſeiner Sphäre als 
Trommelſchläger nicht herausging. 
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Wilhelm der Eroberer 
Anekdote 


Als (William) Shakeſpeare einſt der Vorſtellung ſeines 
„Richard der III.“ beiwohnte, ſah er einen Schauſpieler ſehr 
eifrig und zärtlich mit einem jungen reizenden Frauenzimmer 
ſprechen. Er näherte ſich unvermerkt und hörte das Mädchen 
jagen: „Um 10 Uhr poche dreimal an die Tür, ich werde fra⸗ 
gen: „Wer ift da?“ und du mußt antworten: ‚Richard der 
III.“ — Shakeſpeare, der die Weiber ſehr liebte, ſtellte ſich 
eine Viertelſtunde früher ein und gab beides, das verabre⸗ 
dete Zeichen und die Antwort, ward eingelaſſen und war, als 
er erkannt wurde, glücklich genug, den Zorn der Betrogenen 
zu beſänftigen. Zur beſtimmten Zeit fand ſich der wahre Lieb⸗ 
haber ein. Shakeſpeare öffnete das Fenſter und fragte leiſe: 
„Wer ift da?“ — „Richard der III.“, war die Antwort. — 
„Richard“, erwiderte Shakeſpeare, „kömmt zu ſpät, Wil⸗ 
helm der Eroberer hat die Feſtung ſchon beſetzt.“ — 


Bachs Frau 
Anekdote 


Bach, als ſeine Frau ſtarb, ſollte zum Begräbnis Anſtalten 
machen. Der arme Mann war aber gewohnt, alles durch 
ſeine Frau beſorgen zu laffen; dergeſtalt, daß, da ein alter Be⸗ 
dienter kam und ihm für Trauerflor, den er einkaufen wollte, 
Geld abforderte, er unter ſtillen Tränen, den Kopf auf einen 
Tiſch geſtützt, antwortete: „Sagts meiner Frau.“ 


48 


Franzöſiſches Exerzitium 
das man nachmachen ſollte 


Ein franzöſiſcher Artilleriekapitän, der beim Beginn einer 
Schlacht eine Batterie, beſtimmt, das feindliche Geſchütz in 
Reſpekt zu halten oder zugrund zu richten, plazieren will, 
ſtellt ſich zuvörderſt in der Mitte des ausgewählten Platzes, 
es ſei nun ein Kirchhof, ein ſanfter Hügel oder die Spitze 
eines Gehölzes, auf: er drückt ſich, während er den Degen 
zieht, den Hut in die Augen, und inzwiſchen die Karren, im 
Regen der feindlichen Kanonenkugeln, von allen Seiten raſ⸗ 
ſelnd, um ihr Werk zu beginnen, abprotzen, faßt er, mit der 
geballten Linken, die Führer der verſchiedenen Geſchütze (die 
Feuerwerker) bei der Bruſt, und mit der Spitze des Degens 
auf einen Punkt des Erdbodens hinzeigend, ſpricht er: „Hier 
ſtirbſt du!“ wobei er ihn anſieht — und zu einem anderen: 
„Hier du!“ — und zu einem dritten und vierten und allen 
folgenden: „Hier du! hier du! hier du!“ — und zu dem letz⸗ 
ten: „Hier du!“ —— Dieſe Inſtruktion an die Artilleriſten, 
beſtimmt und unverklauſuliert, an dem Ort, wo die Batterie 
aufgefahren wird, zu ſterben, ſoll, wie man ſagt, in der 
Schlacht, wenn ſie gut ausgeführt wird, die außerordent⸗ 
lichſte Wirkung tun. 


Tagesereignis 


Das Verbrechen des Ulanen Hahn, der heute hingerichtet 
ward, beſtand darin, daß er dem Wachtmeiſter Pape, der 
ihn eines kleinen Dienſtverſehens wegen auf höheren Be⸗ 
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fehl arretieren wollte und deshalb von der Straße her zu⸗ 
rief, ihm in die Wache zu folgen, indem er das Fenſter, an 
dem er ſtand, zuwarf, antwortete: von einem ſolchen Laffen 
ließe er ſich nicht in Arreſt bringen. Hierauf verfügte der 
Wachtmeiſter Pape, um ihn mit Gewalt fortzuſchaffen, ſich 
in das Zimmer desſelben: ſtürzte aber, von einer Piſtolen⸗ 
kugel des Raſenden getroffen, ſogleich tot zu Boden nieder. 
Ja, als auf den Schuß mehrere Soldaten ſeines Regiments 
herbeieilten, ſchien er ſie, mit den Waffen in der Hand, in 
Reſpekt halten zu wollen und jagte noch eine Kugel durch 
das Hirn des in feinem Blute ſchwimmenden Wachtmeiſters, 
ward aber gleichwohl, durch einige beherzte Kameraden, ent⸗ 
waffnet und ins Gefängnis gebracht. Se. Maj. der König 
haben, wegen der Unzweideutigkeit des Rechtsfalls, befoh⸗ 
len, ungeſäumt mit der Vollſtreckung des von den Wilitär⸗ 
gerichten gefällten Rechtsſpruchs, der ihm das Rad zuer⸗ 
kannte, vorzugehen. 


Korreſpondenz- Nachricht 


Herr Unzelmann, der ſeit einiger Zeit in Königsberg Gaſt⸗ 
rollen gibt, ſoll zwar, welches das Entſcheidende iſt, dem Pu⸗ 
bliko daſelbſt ſehr gefallen: mit den Kritikern aber (wie man 
auch aus der Königsberger Zeitung erſieht) und mit der Di⸗ 
rektion viel zu ſchaffen haben. Man erzählt, daß ihm die Di⸗ 
rektion verboten, zu improviſieren. Herr Unzelmann, der jede 
Widerſpenſtigkeit haßt, fügte ſich in dieſen Befehl: als aber 
ein Pferd, das man bei der Darſtellung eines Stücks auf 
die Bühne gebracht hatte, inmitten der Bretter, zur großen 
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Beſtürzung des Publikums, Mift fallen ließ, wandte er ſich 
plötzlich, indem er die Rede unterbrach, zu dem Pferde und 
ſprach: „Hat dir die Direktion nicht verboten, zu improvi⸗ 
ſieren?“ — Worüber ſelbſt die Direktion, wie man verſichert, 
gelacht haben ſoll. 


Die beiden Boxer 
Anekdote 


Zwei berühmte engliſche Borer, der eine aus Portsmouth 
gebürtig, der andere aus Plymouth, die ſeit vielen Jahren 
von einander gehört hatten, ohne ſich zu ſehen, beſchloſſen, da 
ſie in London zuſammentrafen, zur Entſcheidung der Frage, 
wem von ihnen der Siegerruhm gebühre, einen öffentlichen 
Wettkampf zu halten. Demnach ſtellten ſich beide, im Ange⸗ 
ſicht des Volks, mit geballten Fäuſten im Garten einer Kneipe 
gegeneinander; und als der Plymouther den Portsmouther, 
in wenig Augenblicken, dergeſtalt auf die Bruſt traf, daß er 
Blut ſpie, rief dieſer, indem er fi) den Mund abwifchte: 
„Brav!“ — Als aber bald darauf, da fie ſich wieder geſtellt 
hatten, der Portsmouther den Plymouther, mit der Fauſt der 
geballten Rechten, dergeſtalt auf den Leib traf, daß dieſer, 
indem er die Augen verkehrte, umfiel, rief der letztere: „Das 
iſt auch nicht übel!“ — Worauf das Volk, das im Kreiſe her⸗ 
umſtand, laut aufjauchzte und, während der Plymouther, der 
an den Gedärmen verletzt worden war, tot weggetragen ward, 
dem Portsmouther den Siegesruhm zuerkannte. — Der Ports⸗ 
mouther ſoll aber auch tags darauf am Blutſturz geſtorben ſein. 
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Der Zar und der engliſche Botſchafter 
Anekdote 


Der Zar Iwan Baſilowitz, mit dem Beinamen der Tyrann, 
ließ einem fremden Geſandten, der, nach der damaligen euro⸗ 
päiſchen Etikette, mit bedecktem Haupte vor ihm erſchien, den 
Hut auf den Kopf nageln. Dieſe Grauſamkeit vermochte nicht 
den Botſchafter der Königin Eliſabeth von England, Sir Je⸗ 
remias Bowes, abzuſchrecken. Er hatte die Kühnheit, den Hut 
auf dem Kopfe, vor dem Zar zu erſcheinen. Dieſer fragte ihn, 
ob er nicht von der Strafe gehört hätte, die einem andern 
Geſandten widerfahren wäre, welcher ſich eine ſolche Frei⸗ 
heit herausgenommen. „Ja, Herr,“ erwiderte Bowes, „aber 
ich bin der Botſchafter der Königin von England, die nie vor 
irgendeinem Fürſten in der Welt anders wie mit bedecktem 
Haupte erſchienen iſt. Ich bin ihr Repräſentant, und wenn 
mir die geringſte Beleidigung widerfährt, ſo wird ſie mich zu 
rächen wiſſen.“ — „Das iſt ein braver Mann,“ ſagte der Zar, 
indem er ſich zu ſeinen Hofleuten wandte, „der für die Ehre 
ſeiner Monarchin zu handeln und zu reden verſteht: wer von 
euch hätte das nämliche für mich getan?“ 

Hierauf wurde der Botſchafter der Favorit des Zars. Dieſe 
Gunſt zog ihm den Neid des Adels zu. Einer der Großen, 
der zuweilen den vertrauten Ton mit dem Monarchen an⸗ 
nehmen durfte, beredete ihn, die Geſchicklichkeit des Botſchaf⸗ 
ters auf die Probe zu ſtellen. Man ſagte nämlich, daß er ein 
ſehr geſchickter Reiter wäre. Nun wurde ihm, um den Be⸗ 
weis davon zu führen, ein ungebändigtes ſehr wildes Pferd 
vor dem Zar zu reiten gegeben, und man hoffte, daß Bowes 
zum wenigſten mit einer derben Lähmung das Kunſtſtück be⸗ 
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zahlen würde. Indeſſen widerfuhr der neidiſchen Eiferſucht 
der Verdruß, ſich betrogen zu ſehn. Der brave Engländer 
bändigte nicht nur das Pferd, ſondern er jagte es dermaßen 
zuſammen, daß es kraftlos wieder heimgeführt wurde und 
wenige Tage nachher krepierte. Dieſes Abenteuer vermehrte 
den Kredit des Botſchafters bei dem Zar, der ihm jederzeit nach⸗ 
her die ausgezeichnetſten Beweiſe ſeiner Huld widerfahren ließ. 


Der Rückweg 
Anekdote 


Ein Kapuziner begleitete einen Schwaben bei ſehr regnich⸗ 
tem Wetter zum Galgen. Der Verurteilte klagte unterwegs 
mehrmal zu Gott, daß er bei ſo ſchlechtem und unfreund⸗ 
lichem Wetter einen ſo ſauren Gang tun müſſe. Der Kapuzi⸗ 
ner wollte ihn chriſtlich tröſten und ſagte: „Du Lump, was 
klagſt du viel, du brauchſt doch bloß hinzugehen, ich aber muß, 
bei dieſem Wetter, wieder zurück, denſelben Weg.“ Wer es 
empfunden hat, wie öde einem, auch ſelbſt an einem ſchönen 
Tage, der Rückweg vom Richtplatz wird, der wird den Aus⸗ 
ſpruch des Kapuziners nicht ſo dumm finden. 


Sonderbare Geſchichte, die ſich zu meiner Zeit 
in Italien zutrug 


Am Hofe der Prinzeſſin von St. C... zu Neapel befand 
ſich, im Jahr 1788, als Geſellſchafterin oder eigentlich als 
Sängerin eine junge Römerin, namens Franzeska N.. 
Tochter eines armen invaliden Seeoffiziers, ein ſchönes und 
geiſtreiches Mädchen, das die Prinzeſſin von St. C... we⸗ 
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gen eines Dienftes, den ihr der Vater geleiftet, von früher 
Jugend an zu ſich genommen und in ihrem Hauſe erzogen 
hatte. Auf einer Reife, welche die Prinzeſſin in die Bäder zu 
Meſſina und von hier aus, von der Witterung und dem Ge⸗ 
fühl einer erneuerten Geſundheit aufgemuntert, auf den Gip⸗ 
fel des Atna machte, hatte das junge unerfahrne Mädchen 
das Unglück, von einem Kavalier, dem Vicomte von B..., 
einem alten Bekannten aus Paris, der ſich dem Zuge anſchloß, 
auf das abſcheulichſte und unverantwortlichſte betrogen zu 
werden; dergeſtalt, daß ihr, wenige Monden darauf, bei ihrer 
Rückkehr nach Neapel, nichts übrigblieb, als ſich der Prin⸗ 
zeſſin, ihrer zweiten Mutter, zu Füßen zu werfen und ihr 
unter Tränen den Zuſtand, in dem ſie ſich befand, zu entdek⸗ 
ken. Die Prinzeſſin, welche die junge Sünderin ſehr liebte, 
machte ihr zwar wegen der Schande, die ſie über ihren Hof 
gebracht hatte, die heſtigſten Vorwürfe, doch da ſie ewige 
Beſſerung und klöſterliche Eingezogenheit und Enthaltſam⸗ 
keit für ihr ganzes künftiges Leben angelobte und der Ge⸗ 
danke, das Haus ihrer Gönnerin und Wohltäterin verlaſſen 
zu müſſen, ihr gänzlich unerträglich war, ſo wandte ſich das 
menſchenfreundliche, zur Verzeihung ohnehin in ſolchen Fäl⸗ 
len geneigte Gemüt der Prinzeſſin: ſie hob die Unglückliche 
vom Boden auf, und die Frage war nur, wie man der Schmach, 
die über ſie hereinzubrechen drohte, vorbeugen könne. In Fäl⸗ 
len dieſer Art fehlt es den Frauen, wie bekannt, niemals an 
Witz und der erforderlichen Erfindung; und wenige Tage 
verfloſſen: ſo erſann die Prinzeſſin ſelbſt zur Ehrenrettung 
ihrer Freundin folgenden kleinen Roman. 

Zu vörderſt erhielt fie abends in ihrem Hotel, da fie beim Spiel 
ſaß, vor den Augen mehrerer, zu einem Souper eingelade⸗ 
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ner Gäſte einen Brief: fie erbricht und überlieſt ihn, und in⸗ 
dem ſie ſich zur Signora Franzeska wendet: „Signora,“ 
ſpricht ſie, „Graf Scharfeneck, der junge Deutſche, der Sie 
vor zwei Jahren in Rom geſehen, hält aus Venedig, wo er 
den Winter zubringt, um Ihre Hand an. — Da!“ ſetzt fie 
hinzu, indem ſie wieder zu den Karten greift, „leſen Sie 
ſelbſt: es iſt ein edler und würdiger Kavalier, vor deſſen An⸗ 
trag Sie ſich nicht zu ſchämen brauchen.“ Signora Franzes⸗ 
ka ſteht errötend auf; fie empfängt den Brief, überfliegt ihn, 
und indem ſie die Hand der Prinzeſſin küßt: „Gnädigſte,“ 
ſpricht ſie, „da der Graf in dieſem Schreiben erklärt, daß er 
Italien zu ſeinem Vaterlande machen kann, ſo nehme ich ihn, 
von Ihrer Hand, als meinen Gatten an!“ — Hierauf geht 
das Schreiben unter Glückwünſchungen von Hand zu Hand, 
jedermann erkundigt ſich nach der Perſon des Freiers, den 
niemand kennt, und Signora Franzeska gilt, von dieſem 
Augenblick an, für die Braut des Grafen Scharfeneck. Drauf, 
an dem zur Ankunft des Bräutigams beſtimmten Tage, an 
welchem nach ſeinem Wunſche auch ſogleich die Hochzeit ſein 
ſoll, fährt ein Reiſewagen mit vier Pferden vor: es iſt der 
Graf Scharfeneck! Die ganze Geſellſchaft, die zur Feier die⸗ 
ſes Tages in dem Zimmer der Prinzeſſin verſammelt war, 
eilt voll Neugierde an die Fenſter, man ſieht ihn, jung und 
ſchön wie ein junger Gott, ausſteigen — inzwiſchen verbreitet 
ſich ſogleich, durch einen vorangeſchickten Kammerdiener, das 
Gerücht, daß der Graf krank ſei und in einem Nebenzimmer 
habe abtreten müſſen. Auf dieſe unangenehme Meldung wen⸗ 
det ſich die Prinzeſſin betreten zur Braut; und beide begeben 
ſich, nach einem kurzen Geſpräch, in das Zimmer des Gra⸗ 
fen, wohin ihnen nach Verlauf von etwa einer Stunde der 
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Prieſter folgt. Inzwiſchen wird die Geſellſchaft durch den 
Hauskavalier der Prinzeſſin zur Tafel geladen, es verbrei⸗ 
tet ſich, während ſie auf das koſtbarſte und ausgeſuchteſte be⸗ 
wirtet wird, durch dieſen die Nachricht, daß der junge Graf, 
als ein echter deutſcher Herr, weniger krank als vielmehr ein 
Sonderling ſei, der die Geſellſchaft bei Feſtlichkeiten dieſer 
Art nicht liebe; bis ſpät, um 11 Uhr in der Nacht, die Prin⸗ 
zeſſin, Signora Franzeska an der Hand, auftritt und den 
verſammelten Gäſten mit der Außerung, daß die Trauung 
bereits vollzogen ſei, die Frau Gräfin von Scharfeneck vor⸗ 
ſtellt. Man erhebt ſich, man erſtaunt und freut ſich, man ju⸗ 
belt und fragt: doch alles, was man von der Prinzeſſin und 
der Gräfin erfährt, iſt, daß der Graf wohlauf ſei, daß er ſich 
auch in kurzem ſämtlichen Herrſchaften, die hier die Güte ge⸗ 
habt, ſich zu verſammeln, zeigen würde, daß dringende Ge⸗ 
ſchäfte jedoch ihn nötigten, mit der Frühe des nächſten Mor⸗ 
gens nach Venedig, wo ihm ein Onkel geſtorben ſei und er 
eine Erbſchaft zu erheben habe, zurückzukehren. Hierauf, un⸗ 
ter wiederholten Glückwünſchungen und Umarmungen der 
Braut, entfernt ſich die Geſellſchaft; und mit dem Anbruch 
des Tages fährt, im Angeſicht der ganzen Dienerſchaft, der 
Graf in ſeinem Reiſewagen mit vier Pferden wieder ab. — 
Sechs Wochen darauf erhalten die Prinzeſſin und die Grä⸗ 
fin, in einem ſchwarz verſiegelten Briefe, die Nachricht, daß 
der Graf Scharfeneck in dem Hafen von Venedig ertrunken 
ſei. Es heißt, daß er, nach einem ſcharfen Ritt, die Unbeſon⸗ 
nenheit begangen, ſich zu baden; daß ihn der Schlag auf der 
Stelle gerührt und ſein Körper noch bis dieſen Augenblick 
im Meere nicht gefunden ſei. Alles, was zu dem Haufe der 
Prinzeſſin gehört, verſammelt ſich, auf dieſe ſchreckliche Poſt, 
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zur Teilnahme und Kondolation, die Prinzeſſin zeigt den 
unſeligen Brief, die Gräfin, die ohne Bewußtſein in ihren 
Armen liegt, jammert und iſt untröſtlich —; hat jedoch nach 
einigen Tagen Kraft genug, nach Venedig abzureiſen, um 
die ihr dort zugefallene Erbſchaft in Beſitz zu nehmen. Kurz, 
nach Verfluß von ungefähr neun Monaten (denn ſo lange 
dauerte der Prozeß) kehrt ſie zurück und zeigt einen aller⸗ 
liebſten kleinen Grafen Scharfeneck, mit welchem ſie der 
Himmel daſelbſt geſegnet hatte. Ein Deutſcher, der eine gro⸗ 
ße genealogiſche Kenntnis ſeines Vaterlands hatte, entdeckte 
das Geheimnis, das dieſer Intrige zum Grunde lag, und 
ſchickte dem jungen Grafen, in einer zierlichen Handzeich⸗ 
nung, ſein Wappen zu, welches die Ecke einer Bank dar⸗ 
ſtellte, unter welcher ein Kind lag. Die Dame hielt ſich gleich⸗ 
wohl, unter dem Namen einer Gräfin Scharfeneck, noch 
mehrere Jahre in Neapel auf; bis der Vicomte von B..., 
im Jahre 1793, zum zweiten Male nach Italien kam und ſich, 
auf Veranlaſſung der Prinzeſſin, entſchloß, fie zu heiraten. — 
Im Jahr 1802 kehrten beide nach Frankreich zurück. 


Neujahrswunſcheines Feuerwerkers an ſeinen 
Hauptmann, aus dem Siebenjährigen Kriege 


Hochwohlgeborner Herr, 
Hochzuehrender, Hochgebietender, Beſter und 
Strenger Herr Hauptmann! 
Sintemal und alldieweil und gleichwie, wenn die ungeſtüme 


Waſſerflut und deren ſchäumende Wellen einer ganzen Stadt 
Untergang und Verwüſtung drohen und dann der zitternde 
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Bürger mit Rettungswerkzeugen herzueilet und rennt, um 
wo möglich den rauſchenden, brauſenden und erzürnten Flu⸗ 
ten Einhalt zu tun: ſo und nicht anders eile ich Ew. Hoch⸗ 
wohlgeboren bei dem jetzigen Jahreswechſel von der Unver⸗ 
beſſerlichkeit meiner, Ihnen gewidmeten Ergebenheit bereit⸗ 
willigſt und dienſtbefliſſentlichſt zu verſichern und zu über⸗ 
zeugen, und dabei meinem Hochgeehrten Herrn Hauptmann 
ein ganzes Arſenal voll aller zur Glückſeligkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens erforderlichen Bedürfniſſe anzuwünſchen. Es 
müſſe meinem Hochgeehrteſten Herrn Hauptmann weder an 
Pulver der edlen Geſundheit, noch an den Kugeln eines im⸗ 
merwährenden Vergnügens, weder an Bomben der Zufrie⸗ 
denheit, weder an Karkaſſen der Gemütsruhe, noch an der 
Lunte eines langen Lebens ermangeln. Es müſſen die Feinde 
unſrer Ruhe, die pandurenmäßigen Sorgen, ſich nimmer der 
Zitadelle Ihres Herzens nähern; ja, es müſſe Ihnen gelin⸗ 
gen, die Tranchéen Ihrer Kränkungen vor der Redoute Ihrer 
Luſtempfindungen zu öffnen. Das Glacis Ihres Wohlergehns 
ſei bis in das ſpäteſte Alter mit den Paliſaden des Segens 
verwahrt, und die Sturmleitern des Kummers müſſen ver⸗ 
gebens an das Ravelin Ihrer Freude gelegt werden. Es 
müſſen Ew. Hochwohlgeboren alle, bei dem beſchwerlichen 
Marſch dieſes Lebens vorkommende Defiléen ohne Verluſt 
und Schaden paſſieren, und fehle es zu keiner Zeit, weder 
der Kavallerie Ihrer Wünſche, noch der Infanterie Ihrer 
Hoffnungen, noch der reitenden Artillerie Ihrer Projekte an 
dem Proviant und den Munitionen eines glücklichen Erfolgs. 
Übrigens ermangle ich auch nicht, das Gewehr meiner mit 
ſcharfen Patronen geladenen Dankbarkeit zu der Salve Ihres 
gütigen Wohlwollens loszuſchießen und mit ganzen Pelotons 
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der Erkenntlichkeit durchzuchargieren. Ich verabſcheue die 
Handgriffe der Falſchheit, ich mache den Pfanndeckel der Ver⸗ 
ſtellung ab und dringe mit aufgepflanztem Bajonett meiner 
ergebenſten Bitte in das Bataillon Quarré Ihrer Freund⸗ 
ſchaft ein, um dieſelbe zu forcieren, daß fie mir den Walplatz 
Ihrer Gewogenheit überlaſſen müſſe, wo ich mich zu mainte⸗ 
nieren ſuchen werde, bis die unvermeidliche Mine des Todes 
ihren Effekt tut und mich, nicht in die Luft ſprengen, wohl 
aber in die dunkle Kaſematte des Grabes einquartieren wird. 
Bis dahin verharre ich meines 


Hochzuehrenden Herrn Hauptmanns 
reſpektmäßiger Diener N. N. 


Der neuere (glücklichere) Werther 


Zu L. . e in Frankreich war ein junger Kaufmannsdiener, 
Charles C. .., der die Frau feines Prinzipals, eines reichen, 
aber bejahrten Kaufmanns, namens D. . . heimlich liebte. 
Tugendhaft und rechtſchaffen, wie er die Frau kannte, machte 
er nicht den mindeſten Verſuch, ihre Gegenliebe zu erhalten: 
um ſo weniger, da er durch manche Bande der Dankbarkeit 
und Ehrfurcht an ſeinen Prinzipal geknüpft war. Die Frau, 
welche mit feinem Zuſtande, der feiner Geſundheit nachteilig 
zu werden drohte, Witleiden hatte, forderte ihren Mann un⸗ 
ter mancherlei Vorwand auf, ihn aus dem Hauſe zu entfer⸗ 
nen; der Mann ſchob eine Reiſe, zu welcher er ihn beſtimmt 
hatte, von Tage zu Tage auf und erklärte endlich ganz und 
gar, daß er ihn in ſeinem Comptoir nicht entbehren könne. 
Einſt machte Herr D... mit feiner Frau eine Reiſe zu einem 
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Freunde aufs Land; er ließ den jungen C.., um die Ge⸗ 
ſchäfte der Handlung zu führen, im Hauſe zurück. Abends, 
da ſchon alles ſchläft, macht ſich der junge Mann, von wel⸗ 
chen Empfindungen getrieben, weiß ich nicht, auf, um noch 
einen Spaziergang durch den Garten zu machen. Er kömmt 
bei dem Schlafzimmer der teuern Frau vorbei, er ſteht ſtill, 
er legt die Hand an die Klinke, er öffnet das Zimmer: das 
Herz ſchwillt ihm bei dem Anblick des Bettes, in welchem ſie 
zu ruhen pflegt, empor, und kurz, er begeht, nach manchen 
Kämpfen mit ſich ſelbſt, die Torheit, weil es doch niemand 
ſieht, und zieht ſich aus und legt ſich hinein. Nachts, da er 
ſchon mehrere Stunden, ſanft und ruhig, geſchlafen, kommt 
aus irgendeinem beſonderen Grunde, der hier anzugeben 
gleichgültig iſt, das Ehepaar unerwartet nach Hauſe zurück, 
und da der alte Herr mit ſeiner Frau ins Schlafzimmer tritt, 
finden fie den jungen C.. , der ſich, von dem Geräuſch, das 
ſie verurſachen, aufgeſchreckt, halb im Bette erhebt. Scham 
und Verwirrung, bei dieſem Anblick, ergreifen ihn; und 
während das Ehepaar betroffen umkehrt und wieder in das 
Nebenzimmer, aus dem ſie gekommen waren, verſchwindet, 
ſteht er auf und zieht ſich an; er ſchleicht, feines Lebens müde, 
in ſein Zimmer, ſchreibt einen kurzen Brief, in welchem er 
den Vorfall erklärt, an die Frau und ſchießt ſich mit einem 
Piſtol, das an der Wand hängt, in die Bruſt. Hier ſcheint die 
Geſchichte ſeines Lebens aus, und gleichwohl (ſonderbar ge⸗ 
nug) fängt ſie hier erſt allererſt an. Denn ſtatt ihn, den 
Jüngling, auf den er gemünzt war, zu töten, zog der Schuß 
dem alten Herrn, der in dem Nebenzimmer befindlich war, 
den Schlagfluß zu: Herr D.. verſchied wenige Stunden 
darauf, ohne daß die Kunſt aller Arzte, die man herbeige⸗ 
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rufen, imftande geweſen wäre, ihn zu retten. Fünf Tage 
nachher, da Herr D... ſchon längſt begraben war, erwachte 
der junge C.., dem der Schuß, aber nicht lebensgefährlich, 
durch die Lunge gegangen war: und wer beſchreibt wohl — 
wie ſoll ich ſagen, ſeinen Schmerz oder ſeine Freude? als er 
erfuhr, was vorgefallen war, und ſich in den Armen der lie⸗ 
ben Frau befand, um derentwillen er ſich den Tod hatte ge⸗ 
ben wollen! Nach Verlauf eines Jahres heiratete ihn die 
Frau, und beide lebten noch im Jahre 1801, wo ihre Familie 
bereits, wie ein Bekannter erzählt, aus 13 Kindern beſtand. 


Mutterliebe 


Zu St. Omer im nördlichen Frankreich ereignete ſich im 
Jahr 1803 ein merkwürdiger Vorfall. Daſelbſt fiel ein gro⸗ 
ßer toller Hund, der ſchon mehrere Menfchen beſchädigt 
hatte, über zwei unter einer Haustür ſpielende Kinder her. 
Eben zerreißt er das jüngſte, das ſich unter ſeinen Klauen 
im Blute wälzt: da erſcheint, aus einer Nebenſtraße, mit 
einem Eimer Waſſer, den ſie auf dem Kopf trägt, die Mut⸗ 
ter. Dieſe, während der Hund die Kinder losläßt und auf ſie 
zuſpringt, ſetzt den Eimer neben ſich nieder; und außer⸗ 
ſtand zu fliehen, entſchloſſen, das Untier mindeſtens mit ſich 
zu verderben, umklammert ſie, mit Gliedern, geſtählt von 
Wut und Nache, den Hund: fie erdroſſelt ihn und fällt, von 
grimmigen Biſſen zerfleiſcht, ohnmächtig neben ihm nieder. 
Die Frau begrub noch ihre Kinder und ward, in wenig Ta⸗ 
gen, da ſie an der Tollwut ſtarb, ſelbſt zu ihnen ins Grab 
gelegt. 
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Unwahrſcheinliche Wahrhaftigkeiten 


Drei Geſchichten“, ſagte ein alter Offizier in einer Geſell⸗ 
ſchaft, „ſind von der Art, daß ich ihnen zwar ſelbſt vollkom⸗ 
menen Glauben beimeſſe, gleichwohl aber Gefahr liefe, für 
einen Windbeutel gehalten zu werden, wenn ich ſie erzählen 
wollte. Denn die Leute fordern als erſte Bedingung von der 
Wahrheit, daß ſie wahrſcheinlich ſei; und doch iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wie die Erfahrung lehrt, nicht immer auf Sei⸗ 
ten der Wahrheit.“ 

„Erzählen Sie,“ riefen einige Mitglieder, „erzählen Sie!“ 
— denn man kannte den Offizier als einen heitern und ſchät⸗ 
zenswürdigen Mann, der ſich der Lüge niemals ſchuldig 
machte. 

Der Offizier ſagte lachend, er wolle der Geſellſchaft den Ge⸗ 
fallen tun; erklärte aber noch einmal im voraus, daß er auf 
den Glauben derſelben, in dieſem beſonderen Fall, keinen 
Anſpruch mache. 

Die Geſellſchaft dagegen ſagte ihm denſelben im voraus zu; 
ſie forderte ihn nur auf zu reden und horchte. 

„Auf einem Marſch 1792 in der Rheinkampagne“, begann 
der Offizier, „bemerkte ich, nach einem Gefecht, das wir mit 
dem Feinde gehabt hatten, einen Soldaten, der ſtramm, mit 
Gewehr und Gepäck, in Reih und Glied ging, obſchon er 
einen Schuß mitten durch die Bruſt hatte; wenigſtens ſah 
man das Loch vorn im Riemen der Patrontaſche, wo die Ku⸗ 
gel eingeſchlagen hatte, und hinten ein anderes im Rod, wo 
ſie wieder herausgegangen war. Die Offiziere, die ihren 
Augen bei dieſem ſeltſamen Anblick nicht trauten, forderten 
ihn zu wiederholten Malen auf, hinter die Front zu treten 
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und ſich verbinden zu laffen; aber der Menſch verſicherte, 
daß er gar keine Schmerzen habe, und bat, ihn, um dieſes 
Prellſchuſſes willen, wie er es nannte, nicht von dem Regi⸗ 
ment zu entfernen. Abends, da wir ins Lager gerückt waren, 
unterſuchte der herbeigerufene Chirurgus ſeine Wunde; und 
fand, daß die Kugel vom Bruſtknochen, den ſie nicht Kraft 
genug gehabt, zu durchſchlagen, zurückgeprellt, zwiſchen der 
Rippe und der Haut, welche auf elaſtiſche Weiſe nachgegeben, 
um den ganzen Leib herumgeglitſcht und hinten, da ſie ſich 
am Ende des Rückgrats geſtoßen, zu ihrer erſten ſenkrechten 
Richtung zurückgekehrt und aus der Haut wieder hervorge⸗ 
brochen war. Auch zog dieſe kleine Fleiſchwunde dem Kran⸗ 
ken nichts als ein Wundfieber zu: und wenige Tage verfloſ⸗ 
ſen, ſo ſtand er wieder in Reih und Glied.“ 

„Wie?“ fragten einige Witglieder der Geſellſchaft betroffen 
und glaubten, ſie hätten nicht recht gehört. 

„Die Kugel? Um den ganzen Leib herum? Im Kreiſe?“ —— 
Die Geſellſchaft hatte Mühe, ein Gelächter zu unterdrücken. 
„Das war die erſte Geſchichte“, ſagte der Offizier, indem er 
eine Priſe Tabak nahm, und ſchwieg. 

„Beim Himmel!“ platzte ein Landedelmann los, „da haben 
Sie recht, dieſe Geſchichte iſt von der Art, daß man fie nicht 
glaubt!“ 

„Elf Jahre darauf,“ ſprach der Offizier, „im Jahr 1803, be⸗ 
fand ich mich, mit einem Freunde, in dem Flecken Königſtein 
in Sachſen, in deſſen Nähe, wie bekannt, etwa auf eine halbe 
Stunde, am Rande des äußerſt ſteilen, vielleicht dreihundert 
Fuß hohen Elbufers, ein beträchtlicher Steinbruch iſt. Die 
Arbeiter pflegen, bei großen Blöcken, wenn ſie mit Werk⸗ 
zeugen nicht mehr hinzukommen können, feſte Körper, beſon⸗ 
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ders Pfeifenftiele, in den Riß zu werfen, und überlaſſen der 
keilförmig wirkenden Gewalt dieſer kleinen Körper das Ge⸗ 
ſchäft, den Block völlig von dem Felſen abzulöſen. Es traf 
ſich, daß eben um dieſe Zeit ein ungeheurer, mehrere tauſend 
Kubikfuß meſſender Block zum Fall auf die Fläche des Elb⸗ 
ufers, in den Steinbruch, bereit war; und da dieſer Augen⸗ 
blick, wegen des ſonderbar im Gebirge widerhallenden Don⸗ 
ners und mancher andern, aus der Erſchütterung des Erd⸗ 
reichs hervorgehender Erſcheinungen, die man nicht berech⸗ 
nen kann, merkwürdig iſt: ſo begaben unter vielen andern 
Einwohnern der Stadt auch wir uns, mein Freund und ich, 
täglich abends nach dem Steinbruch hinaus, um den Mo⸗ 
ment, da der Block fallen würde, zu erhaſchen. Der Block 
fiel aber in der Mittagsſtunde, da wir eben, im Gaſthof zu 
Königſtein, an der Tafel ſaßen, und erft um 5 Uhr gegen 
Abend hatten wir Zeit hinauszuſpazieren und uns nach den 
Umſtänden, unter denen er gefallen war, zu erkundigen. Was 
aber war die Wirkung dieſes ſeines Falls geweſen? Zuvör⸗ 
derſt muß man wiſſen, daß zwiſchen der Felswand des Stein⸗ 
bruchs und dem Bette der Elbe noch ein beträchtlicher, etwa 
50 Fuß in der Breite haltender Erdſtrich befindlich war; der⸗ 
geſtalt, daß der Block (welches hier wichtig iſt) nicht unmit⸗ 
telbar ins Waſſer der Elbe, ſondern auf die ſandige Fläche 
dieſes Erdſtrichs gefallen war. Ein Elbkahn, meine Herren, 
das war die Wirkung dieſes Falls geweſen, war, durch den 
Druck der Luft, der dadurch verurſacht worden, aufs Trockne 
geſetzt worden; ein Kahn, der, etwa 60 Fuß lang und 30 
breit, ſchwer mit Holz beladen, am andern, entgegengeſetzten 
Ufer der Elbe lag: dieſe Augen haben ihn im Sande — was 
ſag ich? ſie haben, am anderen Tage, noch die Arbeiter geſe⸗ 
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hen, welche mit Hebeln und Walzen bemüht waren, ihn wie⸗ 
der flott zu machen und ihn, vom Ufer herab, wieder ins Waſ⸗ 
ſer zu ſchaffen. Es iſt wahrſcheinlich, daß die ganze Elbe (die 
Oberfläche derſelben) einen Augenblick ausgetreten, auf das 
andere flache Ufer übergeſchwappt und den Kahn, als einen 
feſten Körper, daſelbſt zurückgelaſſen; etwa wie, auf dem 
Rande eines flachen Gefäßes, ein Stück Holz zurückbleibt, 
wenn das Waſſer, auf welchem es ſchwimmt, erſchüttert wird.“ 

„Und der Block“, fragte die Geſellſchaft, „fiel nicht ins Waſ⸗ 
ſer der Elbe?“ 

Der Offizier wiederholte: „Nein!“ 

„Seltſam!“ rief die Geſellſchaft. 

Der Landedelmann meinte, daß er die Geſchichten, die ſeinen 
Satz belegen ſollten, gut zu wählen wüßte. 

„Die dritte Geſchichte“, fuhr der Offizier fort, „trug ſich zu 
im Freiheitskriege der Niederländer, bei der Belagerung von 
Antwerpen durch den Herzog von Parma. Der Herzog hatte 
die Schelde, vermittelſt einer Schiffsbrücke, geſperrt, und die 
Antwerpner arbeiteten ihrerſeits unter Anleitung eines ge⸗ 
ſchickten Italieners daran, dieſelbe durch Brander, die ſie ge⸗ 
gen die Brücke losließen, in die Luft zu ſprengen. In dem 
Augenblick, meine Herren, da die Fahrzeuge die Schelde her⸗ 
ab gegen die Brücke anſchwimmen, ſteht, das merken Sie 
wohl, ein Fahnenjunker auf dem linken Ufer der Schelde, 
dicht neben dem Herzog von Parma, jetzt, verſtehen Sie, jetzt 
geſchieht die Exploſion: und der Junker, Haut und Haar, 
ſamt Fahne und Gepäck, und ohne daß ihm das mindeſte auf 
dieſer Reiſe zugeſtoßen, ſteht auf dem rechten. Und die Schelde 
iſt hier, wie Sie wiſſen werden, einen kleinen Kanonenſchuß 
breit.“ 
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„Haben Sie verſtanden?“ 

„Himmel, Tod und Teufel!“ rief der Landedelmann. 
„Dixi!“ ſprach der Offizier, nahm Stock und Hut und ging 
weg. 

„Herr Hauptmann!“ riefen die andern lachend, „Herr Haupt⸗ 
mann!“ — Sie wollten wenigſtens die Quelle dieſer aben⸗ 
teuerlichen Geſchichte, die er für wahr ausgab, wiſſen. 
„Laſſen Sie ihn,“ ſprach ein Mitglied der Geſellſchaft, „die 
Geſchichte ſteht in dem Anhang zu Schillers Geſchichte vom 
Abfall der vereinigten Niederlande; und der Verf. bemerkt 
ausdrücklich, daß ein Dichter von dieſem Faktum keinen Ge⸗ 
brauch machen könne, der Geſchichtſchreiber aber, wegen der 
Unverwerflichkeit der Quellen und der Übereinftimmung der 
Zeugniſſe, genötigt ſei, dasſelbe aufzunehmen.“ 


General Weſtermann 


In „Chateauneuf, des generaux qui sont illustres dans 
la guerre de la revolution“ findet man ſehr viel Merk⸗ 
würdiges über den General Weſtermann, der unter dem 
Zunamen: der Fleiſcher der Vendée, bekannt war. Weſter⸗ 
mann, heißt es darin, ſtrahlte als Heerführer in den 
Schluchten und Forſten der Vendée. Er hatte ein ausge⸗ 
zeichnetes Talent für dieſes Terrain und würde vielleicht 
auf flachem Lande kein ſo guter General geweſen ſein. Mit 
einer ſchönen, hohen, anmutigen Geſtalt verband er perſön⸗ 
liche Bravour im höchſten Grade, ſein Auge flammte dro⸗ 
hend, wenn die Schlacht begann, ſeine Stimme glich dem 
Donner, und ſeine ſtürmiſche Hitze ſiegte allenthalben, wo 
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er ſich an die Spitze ſtellte. Wenn ſich der Sieg nicht ſchnell 
zu feinen Gunſten ergab, zog er den Rod aus, ſtreifte die 
Hemdärmel wie ein Fleiſcher auf, nahm die Zügel ſeines 
Pferdes in den Mund, faßte mit jeder Hand eine geladene 
Piſtole, hing ſeinen großen Säbel an die Fauſt und ſtürzte 
ſich, an der Spitze ſeiner Kavallerie, in das dichteſte Ge⸗ 
dränge. Oft ſah man ihn mit 500-600 Huſaren auf dieſe 
Art in den Feind hineinſtürzen und allein wieder zurück⸗ 
kommen, indem er alle Leute verloren hatte und über und 
über voll Wunden war, oft trug er den Arm in einer Binde 
oder war ſelbſt aufs Pferd gebunden, wenn er in die Schlacht 
ritt. Die Soldaten, welche erſtaunten, daß er ſo wunder⸗ 
bar mit dem Leben aus ſo vielen Schlachten davongekom⸗ 
men war, ließen es ſich nicht ausreden, daß er einen Bund 
mit dem Teufel gemacht habe. 


Sonderbarer Rechtsfall in England 


Man weiß, daß in England jeder Beklagte zwölf Geſchworne 
von ſeinem Stande zu Richtern hat, deren Ausſpruch ein⸗ 
ſtimmig ſein muß und die, damit die Entſcheidung ſich nicht 
zu ſehr in die Länge verziehe, ohne Eſſen und Trinken ſo 
lange eingeſchloſſen bleiben, bis ſie eines Sinnes ſind. Zwei 
Gentlemen, die einige Meilen von London lebten, hatten in 
Gegenwart von Zeugen einen ſehr lebhaften Streit mitein⸗ 
ander; der eine drohte dem andern und ſetzte hinzu, daß, ehe 
vierundzwanzig Stunden vergingen, ihn ſein Betragen reuen 
ſolle. Gegen Abend wurde dieſer Edelmann erſchoſſen ge= 
funden, der Verdacht fiel natürlich auf den, der die Drohun⸗ 
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gen gegen ihn ausgeſtoßen hatte. Man brachte ihn zu gefäng⸗ 
licher Haft, das Gericht wurde gehalten, es fanden ſich noch 
mehrere Beweiſe, und 11 Beiſitzer verdammten ihn zum Tode; 
allein der zwölfte beſtand hartnäckig darauf, nicht einzuwilli⸗ 
gen, weil er ihn für unſchuldig hielte. 

Seine Kollegen baten ihn, Gründe anzuführen, warum er 
dies glaubte; allein er ließ ſich nicht darauf ein und beharrte 
bei ſeiner Meinung. Es war ſchon ſpät in der Nacht, und der 
Hunger plagte die Richter heftig; einer ſtand endlich auf und 
meinte, daß es beſſer ſei, einen Schuldigen loszuſprechen, als 
11 Unſchuldige verhungern zu laſſen; man fertigte alſo die 
Begnadigung aus, führte aber auch zugleich die Umſtände 
an, die das Gericht dazu gezwungen hätten. Das ganze Pu⸗ 
blikum war wider den einzigen Starrkopf; die Sache kam 
ſogar vor den König, der ihn zu ſprechen verlangte; der Edel⸗ 
mann erſchien, und nachdem er ſich vom Könige das Wort 
geben laſſen, daß ſeine Aufrichtigkeit nicht von nachteiligen 
Folgen für ihn ſein ſollte, ſo erzählte er dem Monarchen, daß, 
als er im Dunkeln von der Jagd gekommen und ſein Ge⸗ 
wehr losgeſchoſſen, es unglücklicherweiſe dieſen Edelmann, 
der hinter einem Buſche geſtanden, getötet habe. „Da ich“, 
fuhr er fort, „weder Zeugen meiner Tat, noch meiner Un⸗ 
ſchuld hatte, jo beſchloß ich, Stillſchweigen zu beobachten; 
aber als ich hörte, daß man einen Unſchuldigen anklagte, ſo 
wandte ich alles an, um einer von den Geſchwornen zu wer⸗ 
den; feſt entſchloſſen, eher zu verhungern, als den Beklagten 
umkommen zu laſſen.“ Der König hielt ſein Wort, und der 
Edelmann bekam ſeine Begnadigung. N | 


Glucks „Iphigenia“ 
Anekdote 


Als Glucks „Iphigenia“, die jetzt alles entzückt und hin⸗ 
reißt, in Paris zum erſten Male aufgeführt wurde, fiel ſie, 
gleich dem Machwerk des unterſten der Midasenkel. „Ach, 
Iphigenia iſt gefallen!“ ſagte Gluck voll Verzweiflung zu 
einem Freunde. — „Ja, vom Himmel!“ antwortete dieſer, 
und ein wahreres Wort wurde nie ausgeſprochen. 


Geſchichte eines merkwürdigen Zweikampfs 


Der Ritter Hans Carouge, Vaſall des Grafen von Alen⸗ 
ſon, mußte in häuslichen Angelegenheiten eine Reiſe übers 
Meer tun. Seine junge und ſchöne Gemahlin ließ er auf ſei⸗ 
ner Burg. Ein anderer Vaſall des Grafen, Jakob der Graue 
genannt, verliebte ſich in dieſe Dame auf das heftigſte. Die 
Zeugen ſagten vor Gericht aus, daß er zu der und der Stunde, 
des und des Tages, in dem und dem Monat, ſich auf das 
Pferd des Grafen geſetzt und dieſe Dame zu Argenteuil, wo 
ſie ſich aufhielt, beſucht habe. Sie empfing ihn als den Ge⸗ 
fährten ihres Mannes und als ſeinen Freund und zeigte ihm 
das ganze Schloß. Er wollte auch die Warte oder den Wach⸗ 
turm der Burg ſehen, und die Dame führte ihn ſelbſt dahin, 
ohne ſich von einem Bedienten begleiten zu laſſen. 

Sobald ſie im Turm waren, verſchloß Jakob, der ſehr ſtark 
war, die Türe, nahm die Dame in ſeine Arme und überließ 
ſich ganz ſeiner Leidenſchaft. „Jakob, Jakob,“ ſagte die Dame 
weinend, „du haſt mich beſchimpft, aber die Schmach wird 
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auf dich zurückfallen, ſobald mein Mann wiederkömmt.“ Ja⸗ 
kob achtete nicht viel auf dieſe Drohung, ſetzte ſich auf ſein 
Pferd und kehrte in vollem Jagen zurück. Um vier Uhr des 
Morgens war er in der Burg geweſen, und um neun Uhr 
desſelben Morgens erſchien er auch beim Lever des Grafen. 
— Dieſer Umſtand muß wohl bemerkt werden. Hans Ca⸗ 
rouge kam endlich von ſeiner Reiſe zurück, und feine Frau 
empfing ihn mit den lebhafteſten Beweiſen der Zärtlichkeit. 
Aber des Abends, als Carouge ſich in ihr Schlafgemach und 
zu Bette begeben hatte, ging ſie lange im Zimmer auf und 
nieder, machte von Zeit zu Zeit das Zeichen des Kreuzes vor 
ſich, fiel zuletzt vor ſeinem Bette auf die Kniee und erzählte 
ihrem Manne, unter Tränen, was ihr begegnet war. Dieſer 
wollte es anfangs nicht glauben, doch endlich mußte er den 
Schwüren und wiederholten Beteurungen ſeiner Gemah⸗ 
lin trauen, und nun beſchäftigte ihn bloß der Gedanke der 
Rache. Er verſammelte ſeine und ſeiner Frau Verwandte, 
und die Meinung aller ging dahinaus, die Sache bei dem 
Grafen anzubringen und ihm ihre Entſcheidung zu über⸗ 
laſſen. 

Der Graf ließ die Parteien vor ſich kommen, hörte ihre Gründe 
an, und nach vielem Hin⸗ und Herſtreiten fällte er den 
Schluß, daß der Dame die ganze Geſchichte geträumt haben 
müſſe, weil es unmöglich ſei, daß ein Menſch 23 Meilen zu⸗ 
rücklegen und auch die Tat, deren er beſchuldigt wurde, mit 
allen den Nebenumſtänden in dem kurzen Zeitraum von 
fünfthalb Stunden begehen könne, welches die einzige Zwi⸗ 
ſchenzeit war, wo man den Jakob nicht im Schloß geſehen 
hatte. Der Graf von Alenſon befahl alſo, daß man nicht 
weiter von der Sache ſprechen ſollte. Aber der Ritter Ca⸗ 
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rouge, der ein Mann von Herz und ſehr empfindlich im 
Punkt der Ehre war, ließ es nicht bei dieſer Entſcheidung be⸗ 
wenden, ſondern machte die Sache vor dem Parlament zu 
Paris anhängig. Dies Tribunal erkannte auf einen Zwei⸗ 
kampf. Der König, der damals zu Sluys in Flandern war, 
ſandte einen Kurier mit dem Befehl ab, den Tag des Zwei⸗ 
kampfs bis zu ſeiner Zurückkunft zu verſchieben, weil er ſelbſt 
dabei zugegen ſein wollte. Die Herzoge von Berry, Bur⸗ 
gund und Bourbon kamen ebenfalls nach Paris, um dies 
Schauſpiel mit anzuſehen. Man hatte zum Kampfplatz den 
St. Katharinenplatz gewählt und Gerüſte für die Zuſchauer 
aufgebaut. Die Kämpfer erſchienen vom Kopf bis zu den 
Füßen gewaffnet. Die Dame ſaß auf einem Wagen und war 
ganz ſchwarz gekleidet. Ihr Mann näherte ſich ihr und ſagte: 
„Madame, in Eurer Fehde und auf Eure Verſicherung ſchlage 
ich jetzt mein Leben in die Schanze und fechte mit Jakob dem 
Grauen, niemand weiß beſſer als Ihr, ob meine Sache gut 
und gerecht iſt.“ — „Ritter,“ antwortete die Dame, „Ihr 
könnt Euch auf die Gerechtigkeit Eurer Sache verlaſſen und 
mit Zuverſicht in den Kampf gehen.“ Hierauf ergriff Ca⸗ 
rouge ihre Hand, küßte ſie, machte das Zeichen des Kreuzes 
und begab ſich in die Schranken. Die Dame blieb während 
des Gefechts im Gebet. Ihre Lage war kritiſch; wurde Hans 
Carouge überwunden, ſo wurde er gehangen und ſie ohne 
Barmherzigkeit verbrannt. Als das Feld und die Sonne ge⸗ 
hörig zwiſchen beiden Kämpfern verteilt war, ſprengten ſie 
an und gingen mit der Lanze aufeinander los. Aber ſie wa⸗ 
ren beide zu geſchickt, als daß ſie ſich hätten was anhaben 
können. Sie ſtiegen alſo von ihren Pferden und griffen zum 
Schwert. Carouge wurde am Schenkel verwundet; feine 
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Freunde zitterten für ihn, und feine Frau war mehr tot als 
lebendig. Aber er drang auf ſeinen Gegner mit ſo vieler Wut 
und Geſchicklichkeit ein, daß er ihn zu Boden warf und ihm 
das Schwert in die Bruſt ſti ſtieß. Hierauf wandte er ſich ge⸗ 
gen die Zuſchauer und fragte ſie mit lauter Stimme: Ob er 
ſeine Schuldigkeit getan habe. Alle antworteten einſtimmig: 
„Ja!“ Sogleich bemächtigte ſich der Scharfrichter des Leich⸗ 
nams des Jakobs und hing ihn an den Galgen. Ritter Ca⸗ 
rouge warf ſich dem König zu Füßen, der ſeine Tapferkeit 
lobte, ihm auf der Stelle 1000 Livres auszahlen ließ, einen 
lebenslänglichen Gehalt von 200 Livres ausſetzte und ſeinen 
Sohn zum Kammerherrn ernannte. Carouge eilte nunmehr 
zu ſeiner Frau, umarmte ſie öffentlich und begab ſich mit ihr 
in die Kirche, um Gott zu danken und auf dem Altar zu op⸗ 
fern. Froiſſard erzählt dieſe Geſchichte, und ſie iſt Tatſache. 


Geiſtererſcheinung 


Im Anfange des Herbſtes 1809 verbreitete ſich in der Ge⸗ 
gend von Schlan (einem Städtchen 4 Meilen von Prag auf 
der Straße nach Sachſen) das Gerücht einer Geiſtererſchei⸗ 
nung, die ein Bauerknabe aus Stredokluk (einem Dorfe auf 
dem halben Wege von Schlan nach Prag) gehabt habe. Dies 
Gerücht ward endlich ſo allgemein und ſo laut, daß endlich 
ein Hochlöbl. Kreisamt zu Schlan eine gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung der ganzen Sache beſchloß und demzufolge eine eigene 
Kommiſſion ernannte, aus deren Akten zum Teil, und zum 
Teil aus mündlichen Berichten an Ort und Stelle, nachſte⸗ 
hende Geſchichte gezogen iſt. 
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Ein Bauerknabe von ungefähr 11 Jahren aus Stredokluk, 
mit Namen Joſeph, bekannt bei ſeiner Familie ſowohl als im 
ganzen Dorfe für einen erzdummen Jungen, ſchlief für ge⸗ 
wöhnlich mit einem alten Onkel und einigen ſeiner Geſchwi⸗ 
ſter, von ſeinen Eltern getrennt, in einer beſondern Kammer. 
Eines Nachts wird er durch Schütteln geweckt, und wie er 
aus dem Schlafe aufſchreckt, ſieht er eine Geſtalt ſich lang⸗ 
ſam vom Fuße ſeines Bettes fortbewegen und im Dunkel 
verſchwinden. Joſeph, dem Schlafen über alles geht, nimmt 
es gewaltig übel, ſo mutwillig geſtört zu werden, und in der 
Meinung, die Geſtalt ſei der Onkel geweſen, der ihn habe 
necken wollen, fängt er an, ſich laut zu beklagen und ſich der⸗ 
gleichen Scherze ſcheltend zu verbitten. Der Onkel, ein alter 
Invalide, wacht über dem Lärm ebenfalls auf, fragt ziemlich 
barſch nach der Urſache, und da Joſeph ihn zu Rede ſtellt, 
warum er ihn necke und nicht ſchlafen laſſe, ſo ergrimmt der 
alte Soldat, und nach einigen Beteurungen und Fluchen, 
daß er von nichts wiſſe, die aber unſerm Joſeph nicht ein⸗ 
leuchten wollen, ſteht er auf und, um feinen Gründen Ge⸗ 
wicht zu geben, nimmt er den Stock und zerprügelt den un⸗ 
gläubigen Herrn Neffen. Joſeph ſchreit fürchterlich, alle ſeine 
Geſchwiſter werden wach und ſchreien mit, die Eltern eilen 
voll Angſt herbei, ſie beſorgen Feuer oder Mord, beruhigen 
ſich aber bald, da ſie ſehen, daß nur der dumme Joſeph et⸗ 
was geprügelt wird. Sie fragen nach dem Anlaſſe des Tu⸗ 
mults, Joſeph erzählt ſchluchzend feine Geſchichte; der Onkel 
flucht laut über den Lügner, den Eltern iſt der Fall zu ſpit⸗ 
zig; zum Unterſuchen iſt nicht Zeit, und da Joſeph von ſei⸗ 
nem Satz nicht abgeht, ſo vereinigen ſie ſich der Kürze hal⸗ 
ber mit dem Onkel, prügeln gemeinſchaftlich auf den Arm⸗ 
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ſten und ſchicken ihn zu Bette. In der folgenden Nacht geht 
derſelbe Spaß von neuem an, Joſeph wird wieder geweckt, 
ſieht eine Geſtalt, hält ſie wieder für den Onkel und, da er 
diesmal ſeiner Sache noch gewiſſer zu ſein glaubt, als das 
erſtemal, jo beklagt er ſich noch ungeftümer; der alte Onkel 
erwacht, prügelt, die Eltern kommen herbei, prügeln auch, 
und Joſeph flüchtet ſich, ein gutes Teil mürber als die ver⸗ 
gangene Nacht, in ſein Bett. In der dritten Nacht dieſelbe 
Erſcheinung, aber nicht dieſelben Prügel. In dem Kopfe des 
dummen Joſephs entwickelt ſich allmählich die Idee vom ewi⸗ 
gen Unrechte des Schwächern, er ſchweigt demnach und ver⸗ 
ſucht es, mit einem äußerſt verdrießlichen Geſicht, ſobald wie 
möglich wieder einzuſchlafen, was ihm denn auch gelingt. 
Den Tag darauf kömmt Joſeph abends vom Felde nach 
Hauſe und erzählt der Mutter, wie um die Mittagsſtunde ein 
fremder Herr zu ihm gekommen ſei, in einem weißen Mantel 
und mit ſehr bleichem Angefichte; wie dieſer, als er ſich an⸗ 
fangs vor ihm gefürchtet und davonlaufen wollen, ihm freund⸗ 
lich zugeredet habe, er ſolle ſich nicht fürchten, er meine es 
gut mit ihm und wolle ihn belohnen, wenn er hübſch folgſam 
wäre. Als er ſich hierauf beruhigt, habe der fremde Herr mit 
tiefbetrübter Miene geſagt, daß er ſchon ſehr lange, lange 
auf ihn gewartet habe, daß er ihm die drei vergangenen 
Nächte erſchienen ſei und jetzt komme, um von ihm einen 
Dienſt zu begehren, deſſen Gewährleiſtung er nicht zu be⸗ 
reuen Urſach haben würde. Morgen nämlich mit Sonnen⸗ 
aufgang ſolle er, mit einem Spaten verſehen, aufs Feld hin⸗ 
ausgehn und an einem Orte, den er ihm zeigen würde, nach⸗ 
graben; er werde dort Menſchenknochen finden, an denen 
fünf eiſerne Ringe befeſtigt wären; dies wären ſeine Ge⸗ 
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beine, über die fein Geiſt nun ſchon ſeit 500 Jahren ohne 
Ruhe und ohne Raſt herumirre, habe er die Gebeine gefun⸗ 
den und herausgenommen, ſo ſolle er noch tiefer graben, wo 
er ſodann auf fünf verſchloſſene irdene Truhen ſtoßen werde, 
was damit zu tun, würde er ihm ſpäter entdecken. Nachdem 
er ihm dies alles geſagt, ſei der Herr plötzlich weggekommen, 
er wiſſe nicht wohin. Die Mutter hatte mit offenem Munde 
zugehört und voller Verwunderung ihren Joſeph betrachtet, 
welcher, da er ſonſt in dummer Unbehilflichkeit kaum ein halb 
Dutzend Worte aneinander zu reihen wußte, jetzt mit flie⸗ 
ßender Rede, im reinſten Böhmiſch, ſeine Geſchichte vortrug. 
So unheimlich ihr auch bei der Erzählung zumute ſein mochte, 
ſo witterte ſie doch als eine kluge Frau in den verheißenen 
Truhen ſo etwas von einem Schatze, und um des Schatzes 
willen beſchloß ſie, mit ihrem Joſeph gemeinſchaftlich das 
Abenteuer zu beſtehn. 

Den andern Morgen in aller Frühe machten Mutter und 
Sohn, gehörig zum Graben gerüſtet, ſich auf und gingen 
dem Felde zu, wo der Geiſt ſich hatte ſehen laſſen; kaum wa⸗ 
ren ſie vor das Dorf gekommen, als Joſeph ſagte: „Ei ſeht 
doch Mutter, da iſt der Herr ſchon.“ — „Wo?“ rief die Mut⸗ 
ter erblaſſend und ſchlug ein Kreuz über ihren ganzen Leib. 
„Hier dicht vor uns,“ antwortete Joſeph, „er hat mir aber 
geſagt, er komme, uns zu führen.“ Die Mutter ſahe nichts, 
der Geiſt, nur dem auserwählten Joſeph ſichtbar, zog ſtill vor 
ihnen her. Die Reiſe ging querfeldein, einer Heide zu, die an 
einem Feldwege binlief; dort ſteht Joſeph ſtill und ſagt zur 
Mutter: „Hier Mutter, hier ſollen wir graben, ſpricht der 
Herr.“ Die Mutter, den Angſtſchweiß auf der Stirn, ſetzt 
den Spaten an und gräbt haſtig darauf los. Sie mochte un⸗ 
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gefähr 2 Schuh tief gegraben haben, als ſie auf Totenge⸗ 
beine ſtößt der Herr ſehe dem Dinge ſehr freundlich zu, ver⸗ 
ſichert Joſeph der Mutter, die für die Freundlichkeit des 
500jährigen Herrn wenig Sinn hat und geiſtliche Lieder und 
Ave's und Beſchwörungsformeln bunt durcheinander ſich 
immer lauter in Gedanken zuſchreit. Der Gebeine wurden 
immer mehrere, ſie waren mit einem gewöhnlichen Schim⸗ 
mel überzogen und zerfielen an der Luft in Aſche, um beiden 
Arm⸗ und Beinröhren, dicht über den Hand- und Fußgelen⸗ 
ken, lagen ſtarke eiſerne Bänder. Auf einmal ruft Joſeph in 
die Grube hinein: „Mutter, der Herr will, daß ihr dort mehr 
rechts grabet; dort, wo er mit dem Degen hinzeigt, da liege 
ſein Kopf, ſpricht er.“ Die Mutter gehorcht, und nach eini⸗ 
gen Spatenſtichen hebt ſie einen Totenkopf heraus, deſſen 
Stirn ein großer eiſerner Ring umgibt. Nun wars mit der 
Mutter am Ende; mit jedem Knochen, den fie herausgegra⸗ 
ben, hatte die Angſt und der innere Lärmen ſich gemehrt; 
halb in Verweiflung hatte ſie nach dem Schädel geſucht, ſein 
Anblick gab ihr den Reſt, ſie warf den Spaten hin und floh 
laut ſchreiend dem Dorfe zu. Joſeph begriff die Mutter nicht, 
ihm war nie ſo wohl in ſeiner Haut geweſen. Als er den 
fremden Herrn fragen wollte, was denn das bedeute, war 
dieſer verſchwunden, kopfſchüttelnd nahm Joſeph feine fünf 
Ringe um den Spaten, ſpielte noch ein wenig mit der Kno⸗ 
chenaſche und ging dann jubelnd dem Dorfe zu. Die fünf 
Ringe wurden ſpäter bei den Gerichten deponiert, wo ſie 
noch jetzt zu ſehn ſind. 

Als die Kommiſſion die Unterſuchung dieſer Geſchichte geen⸗ 
digt hatte, ohne die Sache ſelbſt ins reine gebracht zu haben, 
entſchloß ſich eine hohe Amtsobrigkeit, durch die fünf Ringe 
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aufgemuntert, den verheißenen fünf Truhen nachzuſpüren, 
es ward von Amtswegen weiter nachgegraben. Im Novem⸗ 
ber 1809, wo Erzähler die Grube ſelbſt geſehn, war man 
ſchon zu einer beträchtlichen Tiefe gelangt. Da die weitere 
Fortſetzung der Arbeit die Kräfte gewöhnlicher Tagelöhner 
überſtieg, ſo ließ man, um nicht den Vorwurf halber Maß⸗ 
regeln auf ſich zu laden, endlich gar Bergleute kommen. 
Dieſe erweiterten den Bau und trieben Gänge rechts und 
links, nicht lange, jo wollte man es haben hohl klingen hö⸗ 
ren, man grub und grub, umſonſt, die Truhen zeigten ſich 
nicht; man kam auf Schutt, die Hoffnung wuchs, der Schutt 
ward durchwühlt, er verlor ſich, die Hoffnung ſank. In der 
Verlegenheit, worin man ſich befand, fiel es einem geſcheiten 
Kopfe ein, daß Schätze ihre Kaprizen haben, die reſpektiert 
ſein wollen, daß ſie nicht jeder rohen Fauſt in die Hände lau⸗ 
fen, ſondern ſich nur von ſympathetiſchen Fingern berühren 
laſſen, und tat daher den Vorſchlag, den Joſeph kommen zu 
laſſen, um künftig bei der Arbeit gegenwärtig zu ſein. 

Da man ſchon im Dezember ziemlich weit vorgerückt war, ſo 
packte man den armen Jungen warm ein, gab ihm einen 
kleinen Spaten in die Hand und hieß ihn hin und her ein 
Schaufelchen Erde herausheben. Man verſprach ſich ſehr viel 
von dieſer Liſt, doch es ſchien, als wäre es dem Geiſte mehr 
um ſeine Knochen als um die Truhen zu tun geweſen, denn 
auch die Gegenwart unſers Joſephs verfing nichts. Der zu⸗ 
nehmende Froſt machte endlich dem Suchen ein Ende, im 
Frühjahr, beſchloß man, ſollte die Arbeit fortgeſetzt werden, 
hat es jedoch unterlaſſen. Ubrigens hat der Geiſt gegen Jo⸗ 
ſeph nicht ganz undankbar gehandelt, als es auf den erſten 
Anblick ſcheinen möchte; denn, wenn er ihm auch den gehoff⸗ 
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ten Schatz, den er ihm übrigens nie verſprach, entrückte, jo 
hatte er doch wahrſcheinlich veranſtaltet, daß die Leute von 
nah und von fern herbeiſtrömten, um den kleinen Geiſter⸗ 
ſeher zu ſehn und reichlich zu beſchenken. 


Rätſel 


Ein junger Doktor der Rechte und eine Stiftsdame, von 
denen kein Menſch wußte, daß ſie miteinander in Verhältnis 
ſtanden, befanden ſich einſt bei dem Kommandanten der 
Stadt in einer zahlreichen und anſehnlichen Geſellſchaft. Die 
Dame, jung und ſchön, trug, wie es zu derſelben Zeit Mode 
war, ein kleines ſchwarzes Schönpfläſterchen im Geſicht, und 
zwar dicht über der Lippe, auf der rechten Seite des Mun⸗ 
des. Irgendein Zufall veranlaßte, daß die Geſellſchaft ſich 
auf einen Augenblick aus dem Zimmer entfernte, dergeſtalt, 
daß nur der Doktor und die beſagte Dame darin zurückblie⸗ 
ben. Als die Geſellſchaft zurückkehrte, fand ſich, zum allge⸗ 
meinen Befremden derſelben, daß der Doktor das Schön⸗ 
pfläſterchen im Geſichte trug; und zwar gleichfalls über der 
Lippe, aber auf der linken Seite des Mundes. 


(Die Auflöſung folgt.) 
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